
ISSN 2190-7498 (Printausgabe)

84 /  März 2020 Bis 2050 CO2-neutral werden 
„Schöpfung bewahren – Klimaschutz 
praktizieren“ ist der Titel des Inte- 
grierten Klimaschutzkonzepts für die
ELKB, das die Synode im letzten 
Jahr beschlossen hat. Es soll auch den
Schwerpunkt der kirchlichen Um-
welt- und Klimaarbeit für die nächsten
zwei Jahre bilden. Gemeinsam können 
wir viel bewirken! In diesem Heft 
finden Sie bereits erste gelungene 
Beispiele.

Gute Lektüre wünscht

Ihr
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Klimaschutz in der Nordkirche

Wie die Bayrische Landeskirche ist auch die
Nordkirche eine Flächenkirche. Sie umfasst 
die drei Bundesländer Schleswig-Holstein,
Hamburg und Mecklenburg-Vorpommern. 
Die meisten evangelischen Landeskirchen 
und katholischen Bistümer beschäftigen 
sich mit den Fragen rund um den Klima-
schutz. Nur die Strukturen sind sehr sind 
unterschiedlich. Die Nordkirche ist sehr 
föderal organisiert, d. h. die dreizehn Kir-
chenkreise sind jeder für sich sehr selbst-
ständig aufgestellt. Das macht z. B. die 

Finanzverteilung deutlich: Ca. 82 % der 
Finanzmittel verwalten die Kirchenkreise
und nur ca. 18 % die landeskirchliche 
Ebene.
Die Nordkirche wurde zu Pfingsten 2012 
durch die Fusion dreier Landeskirchen aus 
der Taufe gehoben. Vorher bereits hatten 
sie sich zusammengeschlossen, um ein 
Integriertes Klimaschutzkonzept beim 
Bund zu beantragen. Dieses Konzept, er-
arbeitet von der Universität Flensburg, 
bildet seit 2012 die Grundlage für das 
Klimaschutzhandeln der Landeskirche wie 
der Kirchenkreise. Es analysierte erstmalig 

die Treibhausgas-Emissionen in den Be-
reichen Gebäude, Mobilität und Beschaf-
fung. Im Gebäudebereich lagen für etwas 
mehr als 1.000 Gebäuden von insgesamt 
7.200 Emissionsdaten vor. Für die Berei-
che Mobilität und Beschaffung wurden 
die Daten durch Befragungen erhoben.

Die Ausgangsfrage lautete 2011: Ist es 
möglich bis 2050 CO2-neutrale Kirche zu 
sein? In einem partizipativen Prozess kam 
die Universität Flensburg zu dem Ergebnis, 

dass dieses Ziel zu 99 % zu erreichen sei, 
wenn die Nordkirche schnell und ener-
gisch mit der Umsetzung entsprechender 
Maßnahmen beginnt.

Bedarf verringern — Effizienz steigern — 
auf Erneuerbare umsteigen

Dabei verfolgt das Konzept einen idealty-
pischen Dreischritt: Zuerst soll der Bedarf 
verringert werden, z. B. soll im Gebäude-
bereich ermittelt werden, welche Gebäude
langfristig weiterhin genutzt werden sol-
len, oder bei der Mobilität soll hinterfragt 
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Das aktuelle Lexikon

KLIMANOTSTAND
Im Mai 2019 rief Konstanz als erste
deutsche Stadt den Klimanotstand aus.
München war im Dezember 2019 so 
weit, die bayerische Landeshauptstadt
war die 68. Kommune in Deutschland. 
Kurz zuvor hatte auch Berlin einen 
entsprechenden Beschluss gefasst. Der 
Berliner Senat lehnte aber den Begriff 
„Klimanotstand“ ab, weil er an die 
Notstandsgesetzgebung der Weimarer 
Republik erinnere, die mit dem Entzug 
demokratischer Rechte verbunden ge-
wesen sei. Man sprach stattdessen von 
einer „Klimanotlage“. 
Das österreichische Parlament rief wegen
der gleichen Bedenken im September 
2019 die Climate Emergency aus, ein 
Begriff, der von Oxford Dictionaries zum 
Wort des Jahres 2019 erklärt worden 
ist. In den Vereinigten Staaten haben 
18 Städte den Klimanotstand erklärt, 
darunter New York City und San Fran-
cisco.
Mit der Ausrufung des Klimanotstands 
stellt die jeweilige Körperschaft fest, 
dass es sich beim Klimawandel um eine 
weltweite, menschengemachte Krise 
handelt, die es schnell und unter An-
spannung aller Kräfte zu meistern gilt.
Was aus der Ausrufung des Klimanot-
stands jeweils konkret folgt, ist höchst
unterschiedlich. Oft hat der Beschluss 
vor allem symbolischen Charakter. Was 
beschlossen wird, fällt hinsichtlich der 
Verbindlichkeit der Umsetzung und der
Konkretion ganz verschieden aus. Kon-
stanz z. B. stellt alle Ratsentscheidun-
gen unter einen Klimavorbehalt. Die Ver-
sorgung von Neubauten soll klimaneu-
tral werden, ein Mobilitätsmanagement 
und ein Energiemanagement sollen auf-
gebaut werden. München verpflichtet 
sich, bis zum Jahr 2035 klimaneutral 
zu sein. Die Verwaltung soll bis Mitte 
2020 konkrete Pläne erarbeiten. 
Die einschlägigen Bemühungen der 
Kommunen stoßen allerdings an eine 
Grenze: 60 Prozent des CO2-Ausstoßes 
fallen unter die Verantwortung des 
Bundes und der EU.                        mo

werden, ob jedes Gremium wirklich noch 
notwendig ist. Danach soll dieser Bedarf
möglichst effizient befriedigt werden, z. B.
bei Gebäuden durch Dämmung der Gebäu-
dehülle oder bei der Mobilität durch Fahr-
gemeinschaften oder Nutzung öffentlicher 
Verkehrsmittel oder Videokonferenzen.
Danach kommt der Umstieg auf nicht-
fossile Energieträger, sei es auf Grünen 
Strom nach dem OK-Power-Label oder 
Holzpellets und andere nichtfossile Ener-
gieträger. So weit die sinnvolle Theorie, in 
der Praxis ist diese Reihenfolge oft nicht 
einzuhalten.

Das erste kirchliche Klimaschutzgesetz 
in Deutschland

Die Nordkirchensynode beschloss auf ihrer
ersten Sitzung nach der Fusion, eine ent-
sprechende Arbeitsgruppe ins Leben zu 
rufen. Diese erarbeitete im Jahr 2013 Eck-
punkte, die im Frühjahr 2014 zu einem 
ersten Entwurf eines Klimaschutzgesetzes 
der Nordkirche führten. Dieser Entwurf 
wurde von der Landessynode und diversen 
Ausschüssen diskutiert. Im Herbst 2014 
wurde das erste kirchliche Klimaschutzge-
setz in Deutschland beschlossen. Dadurch 
erhielt der Klimaschutz einen hohen Rang 
in der Nordkirche und wurde als verbind-
liche längerfristige Aufgabe definiert. In 
diesem Gesetz ist das Ziel festgelegt, tat-
sächlich bis 2050 CO2-neutrale Kirche zu 
werden. Für zehn Jahre werden alle Kir-
chenkreise und die landeskirchliche Ebene 
verpflichtet, 0,8 % der Zuweisungen für 
Klimaschutzmaßnahmen zweckzubinden. 
Aus diesen Mitteln können Bildungs- und 
Baumaßnahmen genauso finanziert wer-
den wie ein Energiecontrollingsystem auf-
gebaut oder Klimaschutzmanager*innen 
angestellt werden. Ein Klimaschutzplan 
soll alle sechs Jahre fortgeschrieben wer-
den. In ihm werden für die drei Bereiche 
Gebäude, Mobilität und Beschaffung die 
jährlichen Minderungsziele festgeschrieben.

Minderungsziele für Gebäude, 
Mobilität und Beschaffung 

Ein jährlich zu erstellender Energie- und 
Emissionsbericht wird der Landessynode 
vorgelegt. In ihm sind die finanziellen 
Ausgaben und   die Treibhausgas-Emissio-
nen dokumentiert. Für den Klimaschutz-
bericht 2018 konnte bei einem Kirchen-
kreis mittlerweile auf eine Datenqualität 
von 86 % zurückgegriffen werden. Von  
allen Kirchenkreisen und Gebäudekatego-
rien lagen für Strom von 66 % der Ge-

bäude und für Wärme von 53 % aller Ge-
bäude Verbrauchsdaten vor. So konnte 
eine Schätzung der Gesamtemissionen 
vorgenommen werden. Für die Bereiche 
Mobilität und Beschaffung wird für das 
Jahr 2019 erstmalig versucht, mit Pilot-
Einrichtungen Emissionsdaten zu erhe-
ben. Bisher gehen wir davon aus, dass ca. 
80 % der Emissionen aus den Gebäuden 
stammen, ca. 15 % aus der Mobilität und 
ca. 5 % aus dem Bereich Beschaffung. 

Hinter diesen nackten Zahlen steckt eine 
Menge Arbeit in den Kirchengemeinden, 
den Verwaltungen der Kirchenkreise und 
der landeskirchlichen Ebene. Aber für die 
Glaubwürdigkeit ist es wichtig zu doku-
mentieren, wo die Nordkirche als Ganze
tatsächlich steht und ob sie auf dem Pfad 
zur CO2-Neutralität 2050 ist oder ob 
nachgesteuert werden muss. 

Klimaschutzmanager — das Gesicht 
des Klimaschutzes

Im Jahr 2018 stiegen die für Klimaschutz 
zweckgebundenen Mittel in den Kirchen-
kreisen und der Landeskirche nach ca. 
3,0 Mio. € in 2017 auf ca. 3,2 Mio. € in 
2018. Erfreulicherweise wurden von 2016 
bis 2019 auf landeskirchlicher Ebene drei 
Stellen für Klimaschutzmanager*innen ge-
schaffen und in den Kirchenkreisen ca. 
vierzehn Stellen. Diese Stellen sind das 
Gesicht des Klimaschutzes in den Kirchen-
kreisen und auf der landeskirchlichen 
Ebene und damit oft der Motor, der hinter 
vielen Maßnahmen und Bildungsaktivitä-
ten steckt.
Die nächste große Aufgabe ist die Fort-
schreibung des Klimaschutzplanes. Der 
erste läuft von 2016 bis Ende 2021. Der 
nächste wird von 2022 bis Ende 2027 
laufen. Um ihn zu erarbeiten wird die 
Kirchenleitung in diesem Frühjahr eine 
Arbeitsgruppe einberufen. Bereits jetzt 
wird diskutiert, ob die Zielsetzung aus 
2012, bis 2050 CO2-neutral zu sein, nach 
dem Pariser Abkommen von 2015 nicht 
nachgeschärft werden müsse. Müssen wir 
das Ziel früher erreichen? Vielleicht schon 
2040 oder gar 2035? Und wie wäre das 
konkret zu erreichen? Große Bedeutung 
wird dabei haben, wie wir schneller im 
Bereich der Wärme auf nichtfossile Ener-
gieträger umsteigen werden. 
Welche Rolle kann die Nordkirche in der 
politischen Auseinandersetzung spielen, 
insbesondere solange die konkreten 
Schritte nicht annähernd das notwendi-
ge Maß erreichen? Letztendlich wird die 

Nordkirchensynode diese und eine Fülle 
weitere Fragen im Herbst 2021 beantwor-
ten müssen.

Jan Christensen, 
Pastor für Umweltfragen der Nordkirche
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Ratlos - woher kommt mir Hilfe? 
Klimawandel. Überflutung. CO2-Bilanz. 
Klimaschutzabkommen. European Green 
Deal. All diese Begriffe begegnen mir nahe-
nahezu täglich in den Nachrichten. 
Begleitet werden diese Worte durch 
Meldungen, die oft durch wissen-
schaftliche Studien belegt sind.
sind. Einerseits finde ich diese 
Studien sehr hilfreich, denn sie
liefern eine gewisse Deut-
lichkeit bezüglich der Ur-
sachen des bevorstehen-
den Klimawandels. Auch 
sorgen sie beimir für 
eine gewisse Klar-
heit, die mir per-
sönlich hilft und 
mich auch von 
einem Überakti-
onismus ab-
hält. 
Manche die-
ser Studien 
überfordern 
mich aber auch. 
Sie lassen mich - 
und ich denke auch 
viele andere Menschen - 
ratlos zurück.
Wie wird es wirklich sein? 
Was kann ich als einzelne Person 
machen? Kann ich überhaupt etwas ge-
gen den Klimawandel tun? Kann ich mich 
schützen und wie? 

Diese Antworten oder entsprechende 
Strategien fehlen allzu oft in den tägli-
chen Meldungen. Zurück bleibt bei mir 
in diesen Fällen nur Verunsicherung. Und 
manchmal auch Angst.
Und dann fällt mir noch etwas auf: Im 
Oktober des vergangenen Jahres wurde 
beispielweise eine Schweizer Studie ver-
öffentlicht: In dieser Studie wurde klar 
herausgearbeitet, dass Bäume der ideale
CO2-Speicher sind, Bäume kühlen die 
Erde usw.. Durch neugepflanzte Wälder 
soll der CO2-Gehalt der Luft deutlich re-
duziert werden können, so die Aussage 
der Untersuchung. Hier eine Studie und 
eine konkrete Handlungsanweisung. Dies 
fand nicht nur ich klasse! Sofort wurden 
Initiativen gegründet: Und viele haben 
sich bereit erklärt, Baumanpflanzungen 
zu finanzieren, Gebiete zur Verfügung zu 
stellen und dieses Engagement zu unter-
stützen.
Aber prompt kam auch die Gegenstudie. 

Andere Forschungsparameter und ein deut-
lich anderes Forschungsdesign und schon
 wurde auch diese Strategie wieder in Fra-
ge gestellt. Wieder Verunsicherung. Was 
kann man denn jetzt tun? Ist es überhaupt 
sinnvoll, mit einer Strategie anzufangen?
Diese Fragen kann ich nicht beantworten, 
vermutlich schlussendlich niemand.

Aber ich persönlich spüre neben der Unsi-
cherheit auch Ärger, denn dieses Hin und 
Her, dieses Taktieren und Zögern und Ab-
wägen, das hält uns — so scheint es mir 
— vom Handeln ab. 
Ähnlich ist es für mich mit dem in Deutsch-
land beschlossenen Klimaschutz-Paket. 
Sofort wurden wieder die Bedenkenträger 
laut: Die beschlossenen Maßnahmen sind 
nicht wirksam genug. Das Paket ist wert-
los. Es müsste mehr getan werden. Und, 
und, und.
Und vermutlich ist das alles richtig. Den-

noch wünsche ich mir, dass man bei aller
berechtigten Kritik endlich beginnt zu           
 handeln und den ersten Schritt wagt.

Denn die Zeit drängt. Den ersten Schritt
wagen bedeutet immer auch am Be-

ginn eines Weges zu sein, der sich 
vielleicht noch bahnen muss. 

Ja manchmal sogar eine 
Abbiegung haben 

muss, die am 
Beginn des 

Weges noch 
nicht einge-

plant war. 
Und es ist 

auch immer 
ein Weg 
in  eine 

Zukunft, 
die unge-

wiss ist. Da 
tut es gut, 

sich an das Ge- 
wisse im Un- 
gewissen zu 
zu  erinnern: 

Wie der 
Beter im 

121. Psalm: 
Ich hebe meine 

Augen auf zu 
den Bergen. 

Woher kommt mir 
Hilfe? Meine Hilfe kommt vom 

Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat. 
Dieses Vertrauen in den Schöpfergott nimmt 
mir in dieser Zeit die Angst und schenkt
mir Kraft.
Und noch ein weiterer Gedanke: Es wird 
auch immer mehr getan, wenn sich mehr 
Menschen beteiligen. Vielleicht können 
wir Sie ja für die Umsetzung des Integ-
rierten Klimaschutzkonzeptes der ELKB 
oder für die Einführung des Grünen Go-
ckels in Ihrer Gemeinde gewinnen.

Tanja Stiehl
Referentin für Gesellschaftsbezogene 

Aufgaben im Landeskirchenamt
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Die Evang.- Luth. Pfründestiftung ist unter 
anderem Eigentümerin von 1700 Hektar 
forstwirtschaftlich genutzten Flächen. 
Gleichzeitig wurde in den letzten Jahr-
zehnten aktiv in den sozialen Wohnungs-
bau investiert. Hier besteht seit Längerem 
der Bedarf, diesen Bestand aufzustocken 
und auf den bestehenden Gebäuden wei-
teren Wohnraum zu schaffen. Aber auch 
beim Neubau von Immobilien ist eine 
klimafreundliche Bauweise in Zukunft zu 
berücksichtigen.

Durch eine nachhaltige 
Forstwirtschaft wird unser  
Ökosystem Wald gesichert. 
Mehr noch. Es bleibt stabil! 
Die geregelte Bewirtschaf-
tung bewahrt die Vielfalt un-
serer  Wälder, weil wir  nur 
soviel Holz nutzen wie im 
gleichen Zeitraum nach-
wächst. Dadurch wird für 
Stabilität unserer Wälder ge-
sorgt, auch unter den Vor-
zeichen des Klimawandels. 
Ohne Forstwirtschaft wür-
den sich andere, instabilere 
Wälder entwickeln. Und das 
hätte negative Folgen für die 
vielfältigen Nutzungs- und 
Funktionsansprüche. Schon 
jetzt sind in Deutschland 
70 Prozent der Waldfläche 
zertifiziert und werden na-
turnah bewirtschaftet. Bei 
der Pfründestiftung sind es 
bereits 100 Prozent.

Nachhaltige Holznutzung 
bremst den Anstieg von CO2

in der Atmosphäre und da-
mit den Treibhauseffekt: 
Bäume binden CO2 und spei-
chern es im Holz über ei-
nen langen Zeitraum. Ohne 
Holznutzung, z. B. in einem 
nicht genutzten Wald, wird der gespei-
cherte Kohlenstoff durch Zersetzung der 
Bäume ungenutzt wieder als CO2 an die 
Atmosphäre abgegeben. In den Wäldern 
der Pfründestiftung werden jährlich ca. 
24.000 Tonnen CO2 gespeichert.

50 Prozent aller in Deutschland genutzten 
Rohstoffe fließen in den Bau und Betrieb 
von Gebäuden.  Die ökologischen Eigen-

schaften der Rohstoffe müssen – neben der
technischen Eignung – besonders aufmerk-
sam bewertet werden. Heute schon zeich-
nen sich energieeffiziente Bauten durch 
Sparsamkeit bezüglich der Heizenergie aus. 
Zukunftsfähige Gebäude werden darüber 
hinaus aus Baustoffen errichtet, die we-
nig Energie für Gebäudeerstellung, Er-
neuerungsmaßnahmen, Umnutzung und 
Rückbau benötigen. Somit werden CO2-
Emissionen nicht nur während der Nut-
zungsphase, sondern über die gesamte Pro-
duktlebenszeit reduziert. Holz in der tragen-

den Konstruktion erzielt dabei den größ-
ten Klimaschutzeffekt. Auch weil dadurch 
Baustoffe ersetzt werden, die unter ho-
hem Energieverbrauch hergestellt werden.

In Deutschland werden aktuell nur 15 Pro-
zent der Eigenheime in Holzbauweise er-
richtet. Dieser Wert liegt in Österreich bei
35 Prozent und in Skandinavien sogar bei 
50 Prozent.

Bauen mit Holz ist aktiver Klimaschutz
In Deutschland werden nur 15 Prozent der Eigenheime in Holzbauweise errichtet

Vorgefertigte, hoch wärmegedämmte Holz-
elemente, die in kurzer Zeit vor Ort mon-
tiert werden können, stellen eine zu-
kunftsfähige Alternative zu den gängigen 
Modernisierungssystemen dar und wer-
den allen Anforderungen an moderne Ge-
bäude gerecht. 
Vor diesen Herausforderungen wurde die 
Pfründestiftung bei der Erweiterung eines 
ihrer Wohnobjekte in München gestellt. 
Eine Vielzahl von Argumenten muss bei 
der Entscheidung zur Auswahl des Bau-
stoffs berücksichtigt werden. Durch das 
geringe Gewicht des Baustoffs Holz ist 
dieser sehr gut für die Aufstockung des 
mehrgeschossigen Wohnobjekts geeig-
net, da ansonsten die Statik der obersten 
Geschossdecke nicht ausgereicht hätte. 
Durch die geringe Wärmeleitfähigkeit von
nur ca. 0,13 W/mK lässt sich mit Holz her-
vorragend wärmebrückenfrei eine hoch
gedämmte Gebäudehülle schaffen. Die 
Wände in Holzbauweise haben eine ge-
ringere Stärke. Bei der gleichen Grund-
fläche wurde somit ca. 10 Prozent mehr 
Wohnfläche geschaffen. Durch den kons-
truktiven Holzschutz kann eine langlebige 
Gebäudekonstruktion geschaffen werden, 
die sich in ihrer Haltbarkeit nicht von den
üblichen Baustoffen Ziegel und Beton 
unterscheidet. Langfristig kann durch den
Einsatz von Holz ein positives Innen-
raumklima geschaffen werden. Durch die 
Fähigkeit der Feuchtigkeitsregulierung 
schafft Holz gesunde und angenehme Le-
bensräume.
Unter Berücksichtigung aller oben an-
geführten Argumente wurde die Ent-
scheidung getroffen, die Aufstockung 
unserer Immobilie in Holzbauweise durch-
zuführen. Somit konnten insgesamt fünf 
Zweizimmer-Wohnungen und eine Vier-
zimmer-Wohnung geschaffen werden. 
Insgesamt können somit auf dem sehr an-
gespannten Wohnungsmarkt in München 
weitere 350 m² Wohnraum zur Verfügung 
gestellt werden, ohne weitere Grünflächen 
zu versiegeln. Auch in Zukunft werden 
wir bei weiteren Baumaßnahmen auf den 
ökologisch wertvollen Rohstoff Holz set-
zen und versuchen, diesen auch im mehr-
geschossigen Wohnbau einzusetzen.

Jörg Heinzler
Geschäftsführer

Evang.- Luth. Pfründestiftung in Bayern

Bauen mit Holz in München, Friedrich-Loy-Str. 4            © kga-muc



März 2020                                        Schöpfung bewahren – Klimaschutz praktizieren                                             Seite 5

umwelt mitwelt zukunft 84 / 2020

                Im Gottesdienst geht es heiß her  
Die Passivhaus-Kirche in Ampfing nach zwölf Jahren Betrieb: im Sommer zu warm

Das Thermometer zeigt 21 Grad, als wir 
den Innenraum der Immanuelkirche in 
Ampfing betreten. Es ist der 10. Januar 
2020. Keine Heizung läuft, dieses Ge-
bäude hat keine Heizung, jedenfalls keine 
im herkömmlichen Sinn.  Trotzdem ist es 
überall, auch in den Nebenräumen, ge-
mütlich warm. 
Wie ist das möglich? In der Immanuel-
kirche hat man, als sie vor 12 Jahren ge-
baut wurde, die Prinzipien eines Passiv-
hauses auf ein Kirchengebäude ange-
wandt. Ein Passivhaus besitzt kein aktives 
Heizsystem und wird lediglich mit pas-
siven Energiequellen erwärmt. Das heißt 
konkret: Es gibt in Ampfing eine kompakte 
hochdämmende Gebäudehülle (Zellulose 
und Holzfaserplatten) und moderne Wärme-
dämmfenster. Da entweicht so gut wie 
keine Wärme mehr. Allerdings kommt 
auch keine Frischluft von außen herein, 
die sehr wichtig ist, wenn viele Menschen 
z. B. zum Gottesdienst versammelt sind. 
Abhilfe schafft eine Lüftungsanlage, die 
Frischluft von außen ansaugt und sie an-
wärmt mit Hilfe einer Wärmerückgewin-
nungsanlage unter dem Dach.
Aber wo kommt die Wärme überhaupt her?
In erster Linie über die Fenster. Die sind 

so konstruiert, dass einerseits von innen 
nach außen kaum Wärme entweicht, von
außen nach innen jedoch ein solarer 
„Wärmegewinn“ entsteht. Die Energie der 
Sonnenstrahlung (vor allem sichtbares 
Licht und Wärmestrahlung = Infrarotlicht) 
durchdringt die Fensterscheiben und heizt 
den Raum auf. Eine weitere Wärmequelle 
sind die zweibeinigen „37 Grad-Heizkör-
per“, die in Gestalt der Kirchenbesucher in 
unterschiedlicher Zahl Wärme abgeben.
Für kalte Wintertage, an denen diese 
Wärmequellen vielleicht  doch nicht aus-
reichen, gibt es noch eine Grundwasser-

wärmepumpe in Verbindung mit einer 
Fußbodenheizung. 
Völlig klar, dass dieses Passivhaus-System 
deutlich Energie und damit auch CO2 ein-
spart. Einen Vorher-Nachher-Vergleich an-
zustellen ist nicht möglich, weil der Neu-
bau der Kirche dieses System von vorne-
herein enthielt. Aber die Zahlen sprechen 
schon eine deutliche Sprache: 
6000 kWh Strom pro Jahr reichen aus, die 
Kirche mit den Nebenräumen zu beleuch-
ten, die elektrischen Geräte in der Küche 
und das Gebläse der Orgel zu betreiben, 
und — das komplette Gebäude zu erwär-
men.  Auf den Quadratmeter der Nutzflä-
che von 307 m2 entfällt ein Jahresenergie-

verbrauch von 20 kWh. Ver-
gleichbare Kirchen bringen es 
da gut und gern auf das Sieben-
bis Zehnfache. Die CO2-Bilanz 
fällt entsprechend niedrig aus. 
Sie wird noch einmal besser 
dadurch, dass die Gemeinde 
überwiegend Strom aus rege-
nerativen Quellen bezieht. Das 
ergibt geschätzt etwa zwei 
Tonnen CO2 pro Jahr.

Am 1. Februar 2008 wurde die 
Immanuelkirche eingeweiht. 
Beim festlichen Gottesdienst 
konnten die staunenden Besu-
cher einen angenehm warmen 
Kirchenraum erleben, für den 
kein Liter Heizöl und kein Ku-
bikmeter Gas verbrannt wurde. 
Die Freude und Genugtuung 
waren groß, aber wie würde 
sich das System auf Dauer im 
Alltag bewähren? Eine Kirche 
mit Passivhaus-Standard gab 
es bis dahin nicht, es lagen kei-

ne Erfahrungen vor, der planende Archi-
tekt Dieter-Lothar Adam betrat mit der 
Immanuelkirche Neuland. Würde man 
Lehrgeld bezahlen müssen?

Pfarrerin Gundi Krischok ist um eine Ant-
wort nicht verlegen. 32 Grad heiß werde es 
in der Kirche an einem schönen Sommer-
tag schon zur Gottesdienstzeit. Und bei 
der Temperatur im Talar am Altar zu
stehen — das sei alles andere als vergnüg-
lich. Der solare Wärmegewinn, der im 
Winter und in der Übergangszeit so vor-
teilhaft ist und so gut klappt, wirkt sich 
jetzt negativ aus. Man bringt die Hitze 
einfach nicht mehr raus aus dem Gebäu-

de. Lüften hilft kaum, weil 
die Außenluft ja auch warm 
ist. Kühlen über die Heiz-
schlangen in der Fußboden-
heizung könnte zu
Kondenswasserbildung führen 
und würde zusätzliche Ener-
gie kosten. Warten, bis die 
Bäume vor der Kirche groß 
genug sind, um ausreichend 
Schatten zu spenden, dau-
ert  viel zu lange. Was bleibt, 
sind Jalousien, Markisen, 
Rollläden. Außenliegende Be-
schattungsmöglichkeiten sind 

besser als innenliegende. Aber innenlie-
gende Vorhänge, Plissees oder Rollos sind 
immer noch besser als gar nichts. 
Fazit: Diese Kirche dient in vorzüglicher 
Weise der Energieeinsparung und damit 
dem Klimaschutz. Um ausreichend Wärme 
muss man sich keine Sorgen machen, aber 
an den sommerlichen Wärmeschutz hat 
man nicht ausreichend gedacht. Da muss 
nachgerüstet werden.   

Gerhard MonningerDie Umweltbeauftragte Monika Spanjaart vor der Wärmerück-
gewinnungsanlage                                                             © mo

Wo gibt es das sonst noch: Ventilator am Orgelspiel-
tisch zur Kühlung für den Organisten        © mo 

In diesem Schuppen wird die Frischluft  für den Kircheninnenraum 
angesaugt                                                                                  © mo
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Fahrradfahren attraktiver machen
Auch Drahtesel wollen geparkt werden

Das eigene Fahrrad gut und sicher abstellen 
zu können ist ein wesentlicher Faktor, 
wenn Menschen darüber nachdenken, auf 
welche Weise sie zu einer Veranstaltung 
kommen. Zu dieser Erkenntnis kommt eine 
Vielzahl von Studien der letzten Jahre:
„Das Abstellen von Fahrrädern ist eine 
zentrale Säle der Radverkehrsförderung. 

Das sichere, komfortable und zielnahe 
Abstellen ist eine Voraussetzung für die 
Attraktivität des Systems Fahrrad. Gute 
Abstellanlagen animieren dazu, auch mit 
hochwertigen (und damit verkehrssiche-
ren und attraktiven) Rädern zu möglichst 

vielen Zielen zu  fahren.“ (ADFC 2010)
Bund, Länder und Kommunen fördern da-
her den Bau von attraktiven Fahrradab-
stellanlagen im öffentlichen Raum.

Im Selbstexperiment erlebe ich immer 
wieder, wie schlecht es um die Fahrrad-
abstellanlagen auf kirchlichen Flächen 

bestellt ist – selbst im städtischen Raum. 
Wenn ich eine Gottesdienstvertretung in
einer der Münchner Gemeinden habe, 
finde ich nur selten Fahrradständer an 
Kirche oder Gemeindehaus, an denen ich 
mein Rad gut und sicher abstellen kann. 

Und die wenigen Straßenschilder, an de-
nen sich das Rad sicher anschließen ließe, 
sind oft schon belegt. Es gibt also Verbes-
serungspotential – auch und gerade auf 
(öffentlichem) Kirchengrund!

Was aber zeichnet eine gute Fahrradab-
stellanlage aus? Die seit Mai 2016 gültige 
DIN 79008 definiert folgende Kriterien:
	Das Fahrrad muss mit Rahmen und Rei-
fen sicher anschließbar sein, so dass es als 
Ganzes (und nicht nur der Reifen) gegen 
Diebstahl gesichert ist.
	Das Fahrrad muss gegen seitliches Um-
fallen gesichert sein – so wird ein Verbie-
gen der Felge vermieden, mit der das Rad 
meistens in der Abstellanlage geparkt wird.
	Der Abstand zwischen den einzelnen 
Rädern muss mindestens 70 cm betragen.
	Die Abstellanlage soll beleuchtet sein.
	An Orten, an denen Räder meist für 
mehrere Stunden geparkt sind, soll die 
Abstellanlage überdacht sein.

Für den Kauf plus die Montage plus die 
Tiefbauarbeiten für 20 Fahrradabstell-
plätze mit Überdachung können sich Ge-
samtkosten in Höhe von ca. 10.000 Euro 
brutto ergeben. Eigentlich gar nicht so 
viel pro Stellplatz, aber natürlich dennoch 
einiges Geld, das eine Kirchengemeinde in 
die Hand nehmen muss. Ist die Abstell-
anlage öffentlich zugänglich, so kann das 
Projekt aber aus der Nationalen Klima-
schutzinitiative der Bundesregierung ge-
fördert werden – 40 Prozent der Kosten 
übernimmt so der Bund. Die Mindestzu-
wendung beträgt 5.000 Euro, so dass die 
Anlage also nicht zu klein geplant sein 
darf – Kooperationen mit einer Nachbar-
gemeinde oder ein gemeinsamer Antrag 
als (Pro-) Dekanatsbezirk sind aber zum 
Beispiel möglich.
Mit überschaubaren Investitionen kann 
eine Kirchengemeinde also sichtbare Zei-
chen für eine klimafreundliche Mobilität 
setzen!                     

  Wolfgang Schürger
Quelle: 
https://www.adfc.de/fileadmin/Gliederun-
gen/Uploads/Pedale/Bayern/Fahr_Rad/
Im_Alltag_Radverkehr/Infrastruktur/
ADFC_BY_Hinweise_Planung_Abstellanla-
gen_2018_12_web.pdf

Anlehnbügel: Nicht überdacht – und nur das Fahrrad in der unteren Position kann problemlos sicher an-
gesperrt werden.                                                                                          ©   Lothar Gronard, Wiki Commons

Fahrradabstellanlage Schwerter Bahnhof                                                                 Martin Randelhoff, QIMBY
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  Klimaschutzziele – ohne engagierte Maßnahmen 
              an Gebäuden nicht zu erreichen 

Ein Beispiel aus der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz

Die Frage der Schöpfungsbewahrung ist in 
den letzten Jahren an keiner Landeskirche, 
an keinem Bistum vorbeigegangen, so auch 
nicht an meiner, der Evangelischen Kirche 
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlau-
sitz (EKBO). Uns eint die Sorge um das ge-
meinsame Haus. Dementsprechend haben
mittlerweile die meisten ein Klimaschutz-
konzept und Personen (Klimaschutzmana-
ger*innen, Umweltbeauftragte, o. Ä.), die 
die Umsetzung begleiten.

Außer dem Klimaschutzkonzept hat unse-
re Landeskirche auch ein Umweltschutz-
konzept, das neben vielen anderen Themen
insbesondere die Land- und Forstwirtschaft
sowie Fragen der ökofairen Beschaffung 
von Gebrauchsgegenständen oder Kon-
sumgütern adressiert.
Der Bereich Klimaschutz betrachtet alles,
was Treibhausgasemissionen verursacht.
Wir haben uns vorgenommen, unsere Treib-
hausgasemissionen von 2015 bis 2050 um 
85 % zu senken. Im Klimaschutzkonzept 
sind allerdings keine konkreten Maßnah-
men benannt, die diesem Ziel gerecht 
werden. Drei große Bereiche — Treibhaus-
gasemissionen aus der Landwirtschaft wer-
den bislang noch nicht betrachtet — sind
relevant: Immobilien, die rund 80 % unse-
rer Emissionen verursachen, sowie Mobi-
lität und Beschaffung, die für jeweils rund 
10 % verantwortlich sind. Die Emissionen 
im Bereich Immobilien resultieren aus 
dem Stromverbrauch (20 %) und der Heiz-
energie (80 %). Das Heizen von Gebäuden 
ist somit für rund 64 % aller Emissionen 
verantwortlich, weshalb ich mich im Fol-
genden speziell diesem Bereich zuwende.

Unsere Immobilien sind sehr langlebig, 
auch die in ihnen verbaute Technik. Das 
bedeutet, alles, was ich heute an den Ge-
bäuden mache oder was ich an Technik 
verbaue, wird auch noch für die kommen-
den Generationen Bestand haben.

Zwei kleine Beispiele:
Beim Ersatz einer Ölheizung durch eine 
Gasheizung sparen wir rund 22 % an Treib-
hausgasen ein. So eine Anlage hat aber 
eine Lebenserwartung von mindestens 
20 Jahren, also bis 2039. Dann wollen 
wir aber schon 60 % Treibhausgase ein-
sparen. Das heißt, eine moderne Heizung 
mit dieser Lebenserwartung muss heute 
schon dazu beitragen, 60 % Einsparung 
zu erbringen.
Das zweite Beispiel ist eine Gebäude- 
sanierung: Bauliche Maßnahmen sollen 
mindestens 40 Jahre halten, d. h. aus heu-
tiger Sicht bis 2059. Will ich die im Klima-
schutzkonzept für 2050 vorgesehenen 
Treibhausgaseinsparungen von 85 % er-
reichen, muss ich von einem spezifischen 
Heizenergiebedarf von heute 300 kWh/
(m²·a) (unsanierter Altbau) auf 45 kWh/
(m²·a) (KfW-Effizienzhaus 70) kommen. 
D. h., wenn heute Gebäude saniert wer-
den, muss nicht nur viel, es muss alles 
technisch Mögliche getan werden, um 
Energieeinsparungen zu erreichen, und 
zwar weit über den heutigen gesetzlichen 
Standard hinaus.

Der Unterhalt von Immobilien kostet ne-
ben den Klimaschutzaspekten auch viel 
Zeit und Geld. Manchmal lässt die Art und 
Dauer der Nutzung die Aufwendungen als 
fragwürdig erscheinen. So gibt es z. B. neben
gut genutzten Pfarrwohnungen auch Pfarr-
häuser, die aufgrund von Gemeindefusi-
onen nicht mehr als solche genutzt wer-
den, oder wenig genutzte Gemeindehäuser 
oder –zentren. Hier sollte, auch mit Blick 
auf die kommenden Generationen, ein ge-

sundes Maß gefunden werden. Die Frage, 
ob man Gebäude veräußern (verpachten/ 
vermieten) oder stilllegen sollte, bewegt 
sich allerdings immer im Spannungsfeld 
zwischen Verlust („Wo sollen wir denn 
sonst hin?“ — „Das Gebäude hat schon 
immer der Gemeinde gehört!“) und Er-
leichterung („Das haben wir ohnehin 
nicht mehr genutzt.“ — „Die Sanierung 
hätten wir uns nie leisten können.“) und 
ist daher selten leicht zu beantworten.
Einen großen Anteil an den Gesamtemis-
sionen macht bei uns die Beheizung von 
Kirchen aus. Und damit meine ich nicht 
Kirchen mit elektrisch beheizten Sitzpols-
tern oder elektrischen Heizstrahlern, son-
dern Kirchen, die über eine fest verbaute 
Heizung verfügen und entweder zwischen 
den Veranstaltungen auf einer niedrige-
ren Temperatur gehalten und zu den Ver-
anstaltungen hochgeheizt werden, oder 
solche, die sogar dauerhaft „Zimmer-
temperatur“ haben. (Historische) Kirchen-
gebäude sind nie dafür errichtet worden, 
um (effizient) beheizt zu werden. Sie sind 
nicht nur aufgrund ihrer hohen Innenräu-
me dafür ungeeignet, sondern auch, weil 

Feldsteinkirche in Krugau (Brandenburg, Dahme-
Spreewald): Das ganze Gebäude ist 11 m breit.

Backsteinkirche in Stüdenitz 
(Brandenburgs größte Dorfkirche, 

Prignitz): Gut fürs Klima - unbeheizt!

Im denkmalgeschützten Ensemble liegendes Pfarr- und Gemein-
dehaus in Ruhland (Brandenburg, Oberspreewald-Lausitz): Eine
umfassende energetische Sanierung ist sehr schwierig.



sie nicht oder nur mit unverhältnismäßig 
hohem Aufwand und massivem Eingriff 
in die (historische) Bausubstanz gedämmt 
werden können. Da helfen auch keine di-
cke Mauern: Eine Feldsteinmauer müsste 
rund 11 Meter, eine Backsteinmauer im-
merhin noch rund 2,7 Meter dick sein, 
um den nach Energieeinsparverordnung 
geforderten Dämmwert bei Sanierung von 
Bestandsgebäuden zu erreichen (U = 0,24 
W/(m²·K)). Mit beheizten Kirchen werden 
sich unsere vereinbarten Ziele zum Klima-
schutz nicht erreichen lassen.
Sinnvoll wäre hier z. B. eine Verlagerung 
der Gottesdienste und sonstigen Aktivitä-
ten in andere Gebäude bzw. Räume, wenn 
es draußen bzw. in der Kirche zu kalt wird. 
Für die Übergangszeiten könnten mit Öko-
strom betriebene Bankheizungen oder 
Heizstrahler verwendet werden.
Ein großer Teil der Gebäude unserer Landes-
kirche steht als Einzeldenkmal unter Denk-
malschutz oder ist Teil eines geschützten

Ensembles. Das bedeutet, dass, zumindest 
zum momentanen Zeitpunkt, umfassende 
energetische Sanierungen (Fassadendäm-
mung, Fenstererneuerung …) entweder nicht
zulässig oder mit unverhältnismäßig hohen
Kosten verbunden sind. Die meisten dieser
Gebäude haben einerseits einen hohen 
spezifischen Heizenergiebedarf und ande-
rerseits ein Heizungssystem, das eine hohe
Vorlauftemperatur benötigt, damit die 
Räume auch warm werden, wenn es drau-
ßen sehr kalt ist. Um trotzdem dem Klima-
schutz gerecht zu werden, könnte man 
diese Gebäude, sozusagen als kleineres 
Übel, mit Biomasse beheizen. So könnte 
man z. B. durch die Umstellung von Erdgas 
auf Holzpellets 89 % der Emissionen ein-
sparen, ohne eine einzige Kilowattstunde 
Energie gespart zu haben.
Zusammenfassend lässt sich feststellen,
dass das, was wir heute nicht konsequent 
umsetzen, in der Zukunft zu steilen Aus-
stiegsszenarien und deutlich höheren Kosten

führen wird. Dabei sind kleine 
Schritte hier selten zielführend. Es 
besteht eher die Gefahr, dass wir uns 
angesichts der großen Herausforderungen 
in kleinteiligen Maßnahmen verzetteln.
	 Konsolidierung des Gebäudebestan-
des: Brauche ich wirklich alle (beheizten) 
Gebäude/Räume?
	 Umfassende energetische Sanierung 
der verbleibenden Gebäude, im besten Fall 
auf Passiv- oder Niedrigenergiehausstan-
dard.
	Vollständiger Verzicht auf Heizungs-
anlagen, die fossile Brennstoffe verwen-
den. Die zum Heizen benötigte Energie 
kann entweder der Umwelt entnommen 
werden, z. B. über Geothermie oder Solar-
anlagen oder, wenn nichts anderes geht, 
durch nachwachsende Rohstoffe wie z.B. 
Holzpellets gedeckt werden.

Jörn Budde
Klimaschutzmanager der EKBO
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Kennzahlen 2010 2018 

Wärmemenge pro Übernachtung 57 kWh  46 kWh  - 19,3 %
Stromverbrauch pro Leistungstag 7,8 kWh  6,6 kWh   - 15,4 %
Wasserverbrauch pro Leistungstag 170 Liter 120 Liter  - 29,4 %
Papierverbrauch pro Leistungstag 0,044 kg 0,016 kg-  - 63,6 %
Abfall pro Leistungstag 0,012 m³ 0,007 m³  - 41,7 %
CO²-Emissionen pro Leistungstag        23 kg      12,25 kg       - 46,7 %

Was bringt der Grüne Gockel?
Das Geistliche Zentrum Schwanberg wartet mit eindrucksvollen Zahlen auf

Hoch über der Mainebene nahe Kitzingen
steht auf einer markanten Anhöhe das 
Schloss Schwanberg,  seit dem Jahr 2005 
Sitz des Geistlichen Zentrums Schwanberg 
e. V.  Dort lebt nach der Regel des Heiligen 
Benedikt die evangelische Schwesternge-
meinschaft Communität Casteller Ring. 

Das angeschlossene Tagungszentrum mit 
den Gästehäusern Schloss Schwanberg, 
dem Stillen Haus St. Michael und dem 
Jugendhof Schwanberg bietet mit ins-
gesamt 46 Einzel-, 30 Doppel- und 16 
Mehrbettzimmern und zahlreichen Semi-
nar-, Gruppen- und Meditationsräumen 
alles, was man für einen modernen Ta-
gungsbetrieb braucht. 
Das benediktinische Motto „ora et labora
- bete und arbeite“ bedeutet für die 
Schwestern auf dem Schwanberg auch ein
tatkräftiges Engagement für die Umwelt. 
Das Geistliche Zentrum Schwanberg e. V. 
ist seit dem Jahr 2010 nach EMAS vali-
diert und 2018 zum zweiten Mal revali-
diert. 
Welche besonderen Herausforderungen 
ein Tagungsbetrieb dieser Art an das Um-
weltmanagement stellt, wird aus den 
Kennzahlen sichtbar. Aber die Schwestern 
können mit eindrucksvollen Einsparergeb-
nissen aufwarten.



Der Grüne Gockel passt nicht
In den Kirchengemeinden und Einrich-
tungen des Dekanatsbezirks Wunsie-
del war der sparsame Umgang mit allen 
Ressourcen – und das ist sicherlich kein 
Alleinstellungsmerkmal in unserer Lan-

deskirche – schon im-
mer ein Thema. Zum 
einen ist dies freilich 
der angespannten Fi-
nanzlage geschuldet, 
zum anderen aber auf 
jeden Fall dem bei vie-
len MitarbeiterInnen 
und Ehrenamtlichen 
vorhandenen hohen 

ökologischen Bewußtsein. 

Im vergangenen Jahr befassten wir uns im 
Dekanatsausschuss mit der Frage, wie wir 
die Kirchengemeinden in ihren Bemühun-
gen um Umweltschutz unterstützen kön-
nen. Der hohe Aufwand für den Grünen 
Gockel schien uns nicht zur Situation vieler 
Gemeinden zu passen.
So erkundigten wir uns im Landeskirchen-
amt nach der Sparflamme und mussten 
leider erfahren, dass das Programm auf-
grund auslaufender staatlicher Mittel ein-
gestellt worden war. 
Uns wurde aber in bester Weise geholfen. 
Nach kurzen Verhandlungen und Bespre-
chungen in den Gremien wurde uns er-
möglicht, die Sparflamme gewissermaßen 
neu aufzulegen. Zugesichert wurde uns, 
dass bei Baumaßnahmen an den einbezo-
genen Gebäuden (das sind vor allem Ge-
meindehäuser) zukünftig die Landeskirche 
die üblichen 5 Prozent mehr an Kostenbe-
teiligung übernehmen wird. Auch erhal-
ten wir in einem kleinen Umfang Gelder 
zur Unterstützung des Projekts. Dafür sind 
wir sehr dankbar.
Als Dekanatsbezirk unterstützen wir die 
Durchführung der Sparflamme mit einem 
kleinen Stellenanteil und finanziellen 
Mitteln. In den Kirchengemeinden wurden 
Ehrenamtliche gewonnen, die das Projekt 
vor Ort verantworten.

Das EBZ Bad Alexandersbad ist schon 
lange im Bereich der Umweltbildung tä-
tig. Frau Sprügel, die sich bisher schon in 
besonderer Weise um dieses Thema ver-
dient gemacht hat, war am EBZ auch für 
den Grünen Gockel verantwortlich. So 
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Ein Dekanatsbezirk auf Sparflamme 
Im Energiemanagement des Dekanats Wunsiedel lebt das Projekt Sparflamme wieder auf

Die Wegbegleitung
Zunächst gab es die Idee, aber noch 
keinen Weg. Da sind 64 Gebäude im 
Dekanatsbezirk Wunsiedel. Davon 17 Ge-
meindehäuser, 21   Kirchen, elf Friedhofs-
gebäude. Ich bin keine Expertin für Wär-
metechnik. Aber ich 
vermittle das Hin-
schauen, Nachden-
ken und Umsteuern.
Zusammen mit Ener-
gieteams aus den 
Gemeinden und ins-
besondere Christina 
Mertens von der 
Arbeitsstelle Klima-
check und Umweltmanagement gehen 
wir im März 2020 an den Start. Ein oder 
verschiedene Experten werden helfen, 
genau hinzuschauen, Fehler zu analy-
sieren und Pläne zu fassen. Nach zwei 
Jahren erhoffen wir sichtbare Einspa-
rungen von Energie und Geld. Ich freue 
mich auf das gemeinsame Anpacken. 
Die Energieteams werden sich bei den 
Schulungen im EBZ Bad Alexanders-
bad treffen. Sie werden ihre Anliegen 
teilen und sich auf die große dekanats-
umfasssende Wegsuche begeben. Dies 
wird Impulse in die Öffentlichkeit brin-
gen und hoffentlich als Vorbild dienen. 
Kirchengemeinden verbrauchen Energie 
und handeln wirtschaftlich. Aber darü-
ber hinaus sind sie auch „Leuchtpunkte“
und Hoffnungsinseln in einer Zeit, die 
das dringend braucht. Wissen verviel-
facht sich im Austausch.
Meine Vision: Das ökologische Umsteu-
ern braucht viele Füße. Und wenn vie-
le Menschen den gleichen Weg gehen, 
entsteht allmählich der Weg.

Heidi Sprügel
Diplom-Biologin, Pädagogische 

Mitarbeiterin am EBZ Bad Alexandersbad

war es nur folgerichtig, Frau Sprügel und 
das EBZ in das Projekt miteinzubeziehen. 
Frau Sprügel wird für zwei Jahre über den 
dekanatlichen Stellenanteil die offiziel-
le Ansprechpartnerin und Begleiterin der 
Ehrenamtlichen sein. Wir sind sehr froh, 
dass sie sich dazu bereit erklärt hat. Ge-
plant sind ein Einführungstag, Gebäude-
begehungen vor Ort und das gemeinsame 
Bearbeiten der Berichte.

Unsere Kirchengemeinden profitieren also 
in mehrfacher Weise von der Sparflamme: 
Einsparpotentiale werden erkundet, Bau-
maßnahmen besser bezuschusst. Daneben 
wird das Projekt das Umweltbewusstsein 
weiter fördern und ganz konkret auf-
zeigen können, wie auch im Kleinen die 
Bewahrung der Schöpfung weiterhin Auf-
gabe bleibt. 

Peter Bauer
Dekan in Wunsiedel

Dekan Peter Bauer Heidi Sprügel

Eine alte Ölheizung in Wunsiedel - je schneller 
sie ersetzt wird, umso besser.

             © Evang. KG Wunsiedel
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Gemeinsame Keimzelle einer neuen Welt werden
Sorge für Gottes Schöpfung in den lutherischen Gemeinden Brasiliens

Sorge tragen für Gottes Schöpfung – das 
ist ein Thema, das immer mehr Menschen 
bewegt. Glücklicherweise! Menschen wa-
chen auf, weil sie erkennen, dass wir Teil 
der Schöpfung Gottes sind. Sorge tragen 
für Gottes Schöpfung, das 
bedeutet, Sorge tragen für 
den Ort, an dem ich lebe, 
für mich selbst und für die 
Menschen, die um mich 
leben, und für die, die nach 
uns kommen.
In Brasilien erleben wir ge-
rade sehr viele Kräfte, die 
gewissermaßen als Geister-
fahrer der Geschichte die
Natur weiterhin nutzen und
ausnutzen möchten, als ob 
sie eine unerschöpfliche 
Quelle für den Wohlstand 
einer kleinen Minderheit 
sei. Und trotzdem lässt 
sich dieses Erwachen auch in Brasilien 
beobachten! Als Beispiel dafür möchte ich 
von einer Gruppe lutherischer Gemeinden 
im Bundesstaat Espirito Santo berichten, die 
es sich zur Aufgabe gemacht hat, gegen das 
Versiegen ihrer Wasserquellen zu kämpfen.

Dieser Bundesstaat hat ungefähr 4,1 Mio 
Einwohner und einen signifikanten Anteil
lutherischer Kirchengemeinden, die der Evan-
gelischen Kirche Lutherischen Bekenntnis-
ses in Brasilien (IECLB) angehören. In den 
letzten Jahren haben sich dort drei große 
Tragödien ereignet: Zum Jahreswechsel 2013/
2014 gab es eine große Überschwemmung, 
die schwere Zerstörungen angerichtet hat. 
Im Jahr 2015 brach die Staumauer des Ab-
wasserbeckens einer Mine in Brumadinho, 
und eine giftige Schlammlawine ergoss sich 
über den Ort. Der Rio Doce („süßer Fluss“) 
verlor seine Süße, seine Fische starben, und 
die Städte an seinem Ufer blieben ohne 
trinkbares Wasser. Im Jahr darauf gab es 
keinen Regen. Der Kaffee vertrocknete, die 
Rinder starben. Bäche und Flüsse hörten 
auf zu fließen.
Doch dieses Unheil rief segensreiche Reak-
tionen hervor:  Motiviert durch die General-
synode der IECLB stellten sich die lu-
therischen Gemeinden im Bundesstaat 
Espirito Santo die Frage „Was können wir 
dagegen tun?“ Das Ergebnis: „Um den 
schönen Garten Gottes zu schützen, ist 
es nötig, unsere Quellen zu schützen und 
wiederherzustellen, degradierte Böden 

wieder aufzuforsten und Müll aus Ge-
wässern und offenem Land zu entfernen.“ 
Die Empfehlung der Generalsynode,  jede 
Person solle zwei Bäume pflanzen, wurde 
in großer Zahl aufgegriffen. Es entstand eine 

Bewegung, die wir in Brasilien mit dem Be-
griff „mutirão“ beschreiben: Getrieben von 
einem gemeinsamen Anliegen schließen 
sich Bürgerinnen und Bürger zusammen, 
packen gemeinsam an und bewirken eine 
konkrete Veränderung ihrer Situation. Ein 
Lied beschreibt das so: „Der mutirão des 
Lebens ist Leben in Gemeinschaft, sind 
Menschen, die miteinander verbunden sind, 
ist Teilhabe an der Gesellschaft.“ Junge 
und Alte, der Großvater zusammen mit der 
Enkelin, pflanzten ursprüngliche Bäume 
der Region, wobei sie  besonders darauf 
achteten, die Quellgebiete der Bäche und 
Flüsse wieder aufzuforsten.
Angesichts der Größe unseres Landes, der 
Vielzahl seiner soziopolitischen, ökonomi-
schen und ökologischen Probleme und der 
Haltung unserer aktuellen Bundesregierung 
könnten die Aktivitäten unserer Kirchenge-
meinden wie ein Tropfen Wasser auf den 
heißen Stein erscheinen. Für mich aber sind
sie aus zwei Gründen ein Licht mitten in
der Dunkelheit: Zum einen, weil diese Ge-
meinschaftsaktion, Bäume zu pflanzen, bei 
vielen das Bewusstsein dafür gestärkt hat, 
dass wir unsere Haltung gegenüber der 
Schöpfung Gottes verändern müssen – und 
dies auch können! Die Gemeinschaftsaktion 
ist aus der Überzeugung heraus geboren, 
dass eine andere, bessere Welt möglich 
ist. Diese Vision einer anderen Welt, in der 
wir Sorge für die Schöpfung Gottes tragen, 
fordert von den politisch Verantwortlichen 
eine radikale Veränderung ihrer Politik, 

aber sie enthebt uns nicht unserer eigenen 
Verantwortung.
Zum anderen verstehe ich diese Gemein-
schaftsaktion als Licht in der Dunkelheit, 
weil sie ansteckend ist für Menschen, die 

davon hören, ohne selbst 
an ihr teilgenommen zu 
haben. Das ist sehr ermuti-
gend! Tatsächlich wächst 
in unserem Land die Zahl 
derer – Einzelpersonen, 
NGOs, christliche Gemein-
den, Schulen, kleine Unter-
nehmen und sogar einige 
Politiker*innen –, die sich 
engagieren und bereit sind, 
an konkreten Aktionen zur 
Bewahrung der Schöpfung 
teilzunehmen.
Als lutherische Kirche in 
Brasilien wissen wir, dass 
wir nicht die nötige Kraft 

haben, die Veränderungen zu bewirken, die 
unser Land nötig hat (die IECLB hat einen 
Anteil von ungefähr 0,3 % an der brasili-
anischen Bevölkerung – mit sehr unter-
schiedlicher regionaler Verteilung;  Anm. 
d. Übs.). Das ist auch nicht unsere Aufgabe. 
Vielmehr ist es absolut dringlich, dass die 
brasilianische Regierung alle politischen 
Entscheidungen revidiert, die die Schöpfung 
Gottes bedrohen. Das bedeutet aber nicht, 
dass wir mit verschränkten Armen zusehen. 
Wir sind fest davon überzeugt, dass unsere 
klare theologische Haltung, unsere öffent-
lichen Verlautbarungen und kleine Projekte 
wie dieses in Espirito Santo Samen sind, 
die Frucht bringen. Deswegen unterstützen 
wir diese Projekte auch finanziell und mit 
Beratung durch unser Zentrum zur Unter-
stützung und Förderung der Agrarökologie 
(CAPA). Getragen sind wir dabei von dem 
Bekenntnis zu Gott unserem Schöpfer, wie 
es im Psalm 104 zum Ausdruck kommt:
Du lässt Brunnen quellen in den Gründen, 
dass die Wasser zwischen den Bergen 
hinfließen, dass alle Tiere auf dem Felde 
trinken und das Wild seinen Durst lösche. Du 
feuchtest die Berge von oben her; du machst 
das Land voll Früchte, die du schaffst; du 
lässest Gras wachsen für das Vieh und Saat 
zu Nutz den Menschen, dass du Brot aus der 
Erde hervorbringest. (Ps 104,10-14).

Dr. Romeu Ruben Martini 
Pfarrer der IECLB und ehemaliger persön-

licher Referent des Kirchenpräsidenten
Übersetzung WS

Vier Generationen vereint beim Bäume Pflanzen.                                            © Martini



Wie kommt der Strom vom Kraftwerk in unser Haus? Die Schüler bauen in der Unter-
richtseinheit „Energiedetektive“ den Weg des Stromes nach.         ©  Landratsamt Roth
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Der Landkreis Roth hat schon früh zu-
kunftsorientierte Maßnahmen für den 
Klimaschutz ergriffen und investiert auch 
weiter in die Reduzierung von Treibhaus-
gasen.
Während Energiesparen und Klimaschutz 
vor 25 Jahren für viele noch Spinnerei ei-
niger weniger Einzelner war, hat man im 
Landkreis Roth die Zeichen der Zeit schon 
früh erkannt: 1995 wurde hier die ENA 
ROTH GmbH gegründet – die erste unab-
hängige, kommunale EnergieBeratungs-
Agentur in Bayern. Außerdem betreibt 
der Landkreis Roth bereits seit 2003 zwei 
Biomasseheizwerke. Sie versorgen klima-
schonend unter anderem die Gebäude am 
Schulzentrum Roth sowie die Gebäude 
rund um Kreisklinik und Landratsamt mit 
Wärme aus heimischen Hackschnitzeln. 
Das anfallende Deponiegas an den abge-
deckten Mülldeponien im Landkreis wird 
seit 1993 genutzt. 

Erstellung eines Integrierten Klima-
schutzkonzeptes
Als roten Faden auf dem weiteren Weg zu 
einer nachhaltigen regionalen und dezen-
tral basierten Energieversorgung wurde 
2010 durch den Kreistag die Erstellung 
eines Integrierten Klimaschutzkonzept für
den Landkreis Roth beschlossen. 
Zur Umsetzung der für 2020 und 2030 
gesteckten Ziele wurde ein umfassender 
Maßnahmenkatalog für jede Kommune 
und den Landkreis mit Hilfe der beteilig-
ten Akteure erarbeitet. Dieser dient seit-
her als Leitfaden für die weiteren Aktivi-
täten im Klimaschutz. 
Zur Umsetzungsunterstützung des Inte-
grierten Klimaschutzkonzeptes wurde 2015
eine Vollzeitstelle für Klimaschutz ge-
schaffen. Seit Anfang 2017 sind Ange-
la Ziegler und Sebastian Regensburger 
als Beauftragte für den Klimaschutz des 
Landkreises Roth tätig. 

Was ist seither passiert? 
Bei den Gebäuden des Landkreises ging 
der Energiebedarf durch kontinuierliche 
Sanierungen sowie Erweiterungs- und Neu-
bauten seit 2002 um 22 Prozent zurück – 
trotz großer Zubauten wie das Gymnasi-
um Wendelstein inklusive Erweiterungs-
bau mit mittlerweile über 1000 Schülern.
Der Ausbau der erneuerbaren Energien 
wird stetig vorangetrieben. 2018 konnte 
die 3,5-fache Menge an erneuerbaren 
Strom im Landkreis Roth im Vergleich zu 
2010 eingespeist werden. Der Landkreis 

       Seit Jahren aktiv: Klimaschutz im Landkreis Roth
Roth hat seit 2002 Schritt für Schritt 
neun große Photovoltaikanlagen auf sei-
nen Gebäuden installiert. Auf der Depo-
nieanlage Georgensgmünd wurde 2012 
eine Photovoltaikanlage als Bürgersolar-
anlage errichtet. 

Auch die Entwicklung der E-Mobilität wird 
forciert. So gibt es mittlerweile 35 Lade- 
standorte für E-Autos und 39 für E-Bikes, 
die auch über eine digitale Kartenanwen-
dung abgerufen werden können. Die Zu-
lassungszahlen für E-Autos steigen jähr-
lich, bewegen sich aber im Vergleich zu 
herkömmlichen 
Fahrzeugen noch
in einem Bereich 
von unter 1 Pro-
zent.
Bewusstsein hin-
sichtlich des Kli-
maschutzes in 
der Bevölkerung 
zu schaffen und 
Motivation zum 
Handeln jedes 
Einzelnen zu för-
dern ist eine der 
wesentlichen Auf-
gaben der Klima-
schutzbeauftrag-
ten. Hier nur drei Beispiele dazu:
• Seit 2015 gibt es jährlich eine Klima-
woche. Ziel ist dabei, mit verschiedenen 
Veranstaltungen auf unterhaltsame und 
interessante Weise zu informieren und 
Einblick zu bieten in Bereiche, die norma-
lerweise nicht öffentlich zugänglich sind. 
Eine „Türöffner-Woche“ also speziell zu 
Themen des Klimaschutzes im Landkreis 
Roth. Die Planungen für die Klimawoche 
2020 laufen bereits.
• Im vergangenen Jahr wurde die Akti-
on „Mitbringsel willkommen“ gestartet. 

Es ermöglicht regionalen Bäckereien und 
Metzgereien sowie den Verbrauchern einen 
Beitrag zur Müllvermeidung zu leisten. 
Wer als Lebensmittelhändler den Aufkleber
„Mitbringsel willkommen“ in seinem Schau-
fenster platziert hat, zeigt seinen Kunden, 
dass hier mitgebrachte Behältnisse befüllt 
werden. 
• Klimaschutzbildung im Schulbereich wird 
im Landkreis Roth ganz groß geschrieben. 
Je nach Jahrgangsstufe werden von den 
Klimaschutzbeauftragten die komplexen 
Themen unterschiedlich aufbereitet. In 
den Grundschulen wird die Unterrichts-
einheit „Energiedetektive“ angeboten. Seit 
diesem Schuljahr gibt es an der Grund-
schule Hilpoltstein eine wöchentliche Ar-
beitsgruppe „Energieforscher“ als Pilot-
projekt. An den weiterführenden Schulen 
„erarbeiten“ sich die Schüler neues Wis-
sen und interessante Hintergrundinfor-
mationen an verschiedenen Stationen im 
Klimaparcours.
Als Fortschreibung der Energie- und CO2-
Bilanz aus dem Integrierten Klimaschutz-
konzept von 2013 erstellt der Landkreis 
Roth momentan einen digitalen Ener-
gienutzungsplan für alle Kommunen des 
Landkreises. 

Auch zukünftig gibt es viele Ideen und 
Anstrengungen, um den gesteckten Kli-
maschutzzielen des Landkreises und der 
16 Gemeinden Stück für Stück näher zu 
kommen. Neben großen Projekten sind es 
auch die kleinen Schritte, die ihren Bei-
trag dazu leisten können.

Angela Ziegler
Klimaschutz Landkreis Roth

 

Mit dem Aufkleber „Mitbringsel willkommen“ zei-
gen Lebensmittelhändler, dass in diesem Geschäft 
mitgebrachte Behältnisse befüllt werden.

     ©  Landratsamt Roth

©



Gemeinde: Fair und nachhaltig  —  Kirchengemeinde: Musterstadt
Die folgende Tabelle gibt einen ersten, unvollständigen Eindruck davon, um welche Krite-
rien es geht, wenn eine Gemeinde das Zertifikat Gemeinde - fair und nachhaltig anstrebt. Die 
volle Kriterienliste wird demnächst unter www.umwelt-evangelisch.de veröffentlicht.

Verantwortungsbereich Kriterien
Grundsätze/Strukturen Die Kirchengemeinde hat eine/n Umweltbeauftragte/n.
  Die Kirchengemeinde hat eine/n Brotbotschafter/in.
  ... und weitere Kriterien

Fairer und nachhaltiger Der Kirchenvorstand befasst sich regelmäßig  mit Fragen eines 
Konsum (Beschaffung) fairen und nachhaltigen Lebens der Gemeinde. 
  Die Kirchengemeinde strebt einen steigenden Einsatz von bio-
  zertifizierten Lebensmitteln an.
  Die Kirchengemeinde verwendet (fast) ausschließlich Recycling- 
  Papier nach den Standards des Blauen Engels.
  Die Kirchengemeinde hat eine Stromliefervertrag aus regenera-
  tiven Energien.                 ... und weitere Kriterien

Umweltverantwortung Die Kirchengemeinde achtet bei der Gestaltung ihrer Freiflächen  
  und Friedhöfe darauf, Artenvielfalt zu fördern.
  In allen Gebäuden der Kirchengemeinde ist durchgängig ein 
  System zur Mülltrennung installiert, das von den Nutzer/innen ...  
  angenommen wird.
  Die Kirchengemeinde erfasst und bewertet regelmäßig ihren 
  Energieverbrauch (z.B. über das „Grüne Datenkonto“).
  Die Kirchengemeinde plant die energetische Sanierung eines   
  Teils bzw. aller ihrer Gebäude.        ... und weitere Kriterien

Partnerschaften  Die Kirchengemeinde hat oder beteiligt sich an einer lebendigen  
  Nord-Süd-Partnerschaft.
  Die Kirchengemeinde ist Teil eines Nachhaltigkeits-Netzwerks/ 
  Netzwerks zur Transformation (z. B. als Teil einer solidarischen  
  Landwirtschaft oder Standort eines Car-Sharing-Autos). 
  Die Kirchengemeinde zeichnet sich aus durch ihr hohes Engage- 
  ment in der Arbeit mit Flüchtlingen.     ...und weitere Kriterien

Gottesdienst/geistl. Leben  In den Gottesdiensten der Kirchengemeinde wird regelmäßig ...  
  in den Fürbitten an die Partnerkirchen/-gemeinden gedacht.
  In den Gottesdiensten der Kirchengemeinde werden regelmäßig  
  die Vielfalt der Schöpfung Gottes und die menschliche Verantwor- 
  tung für Gottes Schöpfung thematisiert.  ... und weitere Kriterien 

Bewusstseinsbildung In der Kirchengemeinde gibt es regelmäßig ... Veranstaltungsan- 
  gebote zu Themen eines fairen und nachhaltigen Lebensstils.
  Die Kirchengemeinde gibt in ihrer Öffentlichkeitsarbeit (Webseite,  
                  Gemeindebote etc.) regelmäßig Impulse für einen fairen und   
  nachhaltigen Lebensstil.   ...und weitere Kriterien

Eine Zertifizierung als „Gemeinde — fair und nachhaltig“ ist möglich, sobald 12 der 35 
Kriterien erfüllt sind. Dabei muss jedoch aus jedem Verantwortungsbereich mindestens 
ein Kriterium realisiert sein.

Schwerpunkt oder Aktionsidee

Hier beschreibt die Gemeinde, welche Schwerpunkte sie in welchem Zeitraum setzen oder 
welche Aktionsideen sie verwirklichen will.
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Gemeinde – fair und nachhaltig
Eco-Churches wie in Skandinavien und Großbritannien auch bald bei uns?

Ab dem Herbst 2020 sollen Kirchengemein-
den eine Auszeichnung als „Gemeinde – 
fair und nachhaltig“ beantragen können. 
Die Auszeichnung geht auf eine gemein-
same Initiative von Brot für die Welt Bay-
ern, Mission EineWelt und der Umwelt- 
und Klimaarbeit der ELKB zurück.
„Nachhaltigkeit hat eine lokale und eine 
weltweite Dimension – beidem wollen wir 
mit der Auszeichnung gerecht werden“, 
begründet Jürgen Bergmann, Beauftragter 
für den Kirchlichen Entwicklungsdienst, 
die Kooperation der drei Partner.
Kirchengemeinden, welche die Auszeich-
nung beantragen, müssen versichern, dass 
sie in den fünf Verantwortungsbereichen 
„Grundsätze/Struktur“, „Fairer und nach-
haltiger Konsum (Beschaffung)“, „Umwelt-
verantwortung“, „Partnerschaften“, „Gottes-
dienst/geistliches Leben“ und „Bewusst-
seinsbildung“ Kriterien des fairen Mitein-
anders und der Nachhaltigkeit erfüllen. 
Außerdem müssen sie einen Schwerpunkt 
oder eine Aktionsidee benennen, die sie 
in den folgenden zwei Jahren umsetzen 
wollen.
Vorbild für die Auszeichnung sind die Eco-
Churches, die in Skandinavien und Groß-
britannien bereits zahlreich zu finden sind. 
„Die Eco-Churches zeigen, wie wichtig es 
ist, Schöpfungsspiritualität zu leben – ich 
freue mich, dass wir das geistliche Leben 
bei der Auszeichnung explizit in den Blick 
nehmen“, sagt Wolfgang Schürger, der Be-
auftragte für Umwelt- und Klimaverant-
wortung.
Karin Deraëd, die Beauftragte für Brot für 
die Welt in Bayern, hat bereits gute Erfah-
rungen mit solchen Auszeichnungen: Vor 
mehr als zehn Jahren hatte Brot für die Welt
die Aktion „1000 Gemeinden trinken fair“ 
ins Leben gerufen. „Checklisten zu führen 
ist nicht jedermanns Sache – aber eine 
Selbstverpflichtung zu fairem und nach-
haltigem Handeln, da sind Kirchengemein-
den schnell dabei“, ist Deraëd überzeugt.
Tatsächlich soll Gemeinde – fair und nach-
haltig eine Auszeichnung sein, die nieder-
schwelliger ansetzt als das kirchliche Um-
weltmanagement Grüner Gockel. Check-
listen müssen keine geführt werden, doch 
kontinuierliches Engagement verlangt auch 
das neue Projekt: Der Kirchenvorstand muss 
die eingegangenen Selbstverpflichtungen 
regelmäßig überprüfen – und alle zwei 
Jahre gegenüber der zuständigen Stelle 
erneuern, wenn die Gemeinde die Aus-

zeichnung behalten will. Auch hinsicht-
lich Kommunikation und Vernetzung finden
sich Parallelen zum Grünen Gockel: In das
Engagement sollen alle Bereiche der Kirchen-
gemeinde einbezogen werden, in einem 
Netzwerk unterstützen sich die Gemein-
den – fair und nachhaltig gegenseitig und 

entwickeln gemeinsame Projekte.
Die Initiatorin und die Initiatoren sind 
überzeugt, dass Gemeinde — fair und nach-
haltig ein weiteres sinnvolles Instrument 
ist, um das strategische Ziel „fair und 
nachhaltig wirtschaften“ von „Profil und 
Konzentration“ mit Leben zu füllen.
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Für eine Landwirtschaft, die Mensch und Natur 
gerecht wird

Bayerischer Naturschutzpreis 2020 geht nach Brasilien

Der BUND Naturschutz (BN) ehrte am 28. 
Januar in München Professor Antônio In-
ácio Andrioli mit der höchsten Auszeich-
nung des Verbandes, dem Bayerischen 
Naturschutzpreis. Der Brasilianer mit bay-
erischen und Südtiroler Wurzeln setzt sich 
für eine gentechnikfreie Landwirtschaft 
und den Schutz von Kleinbauern und In-
digenen ein.

Der „mutige und unerschrockene Einsatz“ 
Andriolis, so BN-Vorsitzender Richard 
Mergner in seiner Laudatio, war einer 
der Gründe, warum der Verband sich ent-
schied, in diesem Jahr seine höchste Aus-
zeichnung an Professor Andrioli zu verge-
ben. Der BUND Naturschutz und der Preis-
träger hätten viel gemeinsam, betonte 
Mergner, so den Einsatz gegen das Frei-
handelsabkommen Mercosur, gegen die 
Agro-Gentechnik und für eine bäuerliche 
Landwirtschaft. Doch während der BN in 
einer „gefestigten demokratischen Kultur 
agiert“, sehe sich Andrioli seit dem Amts-
antritt des rechtspopulistischen Präsiden-
ten Bolsonaro beruflichen und persön-
lichen Diffamierungen und Bedrohungen 
ausgesetzt. Doch trotz dieser großen Wider-
stände und persönlichen Anfeindungen 

werde Andrioli nicht müde, die Menschen 
weltweit über die Machenschaften der Gen-
technik-Agrarindustrie aufzuklären und die
Umweltzerstörung, den massiven Pestizid-
einsatz und die Vertreibung der Kleinbau-
ern in ihrem Heimatland anzuprangern.

Antônio Inácio Andrioli wurde in Südbrasi-
lien als Sohn eines Sojabauern mit baye-

rischen und Südtiroler Wurzeln geboren. 
Nach einer Ausbildung zum Agrartechni-
ker studierte er Philosophie, Psychologie 
und Soziologie. Mit einem Stipendium von
Brot für die Welt promovierte er in Osna-
brück über die Auswirkungen von Gensoja 
auf die Landwirtschaft in seiner Heimat. 
Er habilitierte in Linz, kehrte aber 2009 
nach Brasilien zurück, weil er in die Grün-
dungskommission einer neuen staatlichen 
Universität berufen wurde – eine Universi-
tät mit dem Schwerpunkt auf nachhaltiger 
Landwirtschaft. Diese Universität hat den 
höchsten Anteil indigener Studierender, oft
aus Familien, in denen erstmals jemand 
eine Universität besucht. Inzwischen musste
Andrioli sein Amt als Vizepräsident der 
Universität aufgrund des massiven Drucks 
aus Regierungskreisen aufgeben.

Der Preisträger stellte ernüchtert fest: „Kri-
tische Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler sind meistens nicht erwünscht, 
wenn sie mächtige Interessen in Frage 
stellen. Engagierte Wissenschaftler wer-
den immer noch verfolgt, wenn sie wirt-
schaftlichen Interessen widersprechen.“
Dennoch sieht er hoffnungsvoll in die Zu-
kunft, denn es sei schon viel erreicht wor-

den. Andrioli zeichnete das 
Idealbild eines Zusammen-
wirkens von Landwirtschaft 
und Wissenschaft im Sinne 
der Nachhaltigkeit und des 
Gemeinwohls. Die Landwirt-
schaft dürfe nicht auf wirt-
schaftliche Faktoren redu-
ziert werden. 
Die Auszeichnung durch den 
BUND Naturschutz sei für 
ihn „die wichtigste Aus-
zeichnung, die ich mir wün-
schen kann“, betonte der 
Preisträger, denn sie gebe 
ihm Hoffnung – „und man 
braucht Hoffnung, um ge-
nügend Kraft zu haben, um 
weiterzumachen.“
Dass die Auszeichnung nur 
ein Baustein einer notwen-
digen weltweiten Solidari-
tät ist, betonte der stellver-
tretende BN-Vorsitzende Se-
bastian Schönauer und ver-
sprach Andrioli zum Ab-

schied, dass der BN den Einsatz für eine 
Landwirtschaft, die Mensch und Umwelt 
gerecht wird, fortführen wird.

Der Bayerische Naturschutzpreis ist die 
höchste Auszeichnung des BUND Natur-
schutz. Der BN verleiht den Preis seit 50 
Jahren an hoch verdiente Persönlichkeiten 
für ihr herausragendes Wirken im Natur- 
und Umweltschutz. Bisherige Preisträger 
waren unter anderem die indische Glo-
balisierungskritikerin Vandana Shiva, der 
frühere Umweltminister Klaus Töpfer oder 
der als „Urwaldbischof“ bekannt geworde-
ne Geistliche Erwin Kräutler.  

Pressemitteilung des
BUND Naturschutz in Bayern e. V.

Bei der Verleihung des Bayerischen Naturschutzpreises 2020 (vo.li.): BN-Vorsitzender Richard Mergner,
Antônio Inácio Andrioli, BN-Vorstandsmitglied Beate Rutkowski, BN-Ehrenvorsitzender Hubert Weiger 
und Sebastian Schönauer, stellvertretender BN-Vorsitzender.                                        © Toni Mader
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Mal schnell die Menschheit retten?

Martín Ramírez, Stefan Schmalz (Hg.): Ex-
traktivismus. Lateinamerika nach dem Ende 
des Rohstoffbooms, München (oekom) 2019, 
22 Euro.

Die Tragik Lateinamerikas…

Carsten Niemitz: Die Menschheit retten? 
Packen wir’s an!, München (oekom) 2019, 
22 Euro.

Ganz so einfach ist das offenbar doch 
nicht – wer von Carsten Niemitz vor allem 
nützliche Praxistipps erwartet, wird des-
wegen auch schwer enttäuscht sein. In 
zwölf der dreizehn Kapitel stellt der Autor 
zunächst einmal in einer Mischung von 
anekdotischer und wissenschaftsjourna-
listischer Sprache die wesentlichen Kipp-
punkte und Belastungsgrenzen unserer 
Erde dar. Für die eilige Leserin vielleicht 
durchaus ein brauchbares Kompendium, 
in dem es ab und an sogar Handlungs-
alternativen zu entdecken gibt.
Je weiter man sich durch dieses Kompen-
dium durcharbeitet, desto mehr bekommt 
man den Eindruck, dass die weltweite 
Überbevölkerung für Niemitz die Grund-
ursache allen Übels darstellt. Das zwölfte 
Kapitel schließt dann auch ganz unver-
blümt mit der Forderung nach einer Ein- 
oder besser noch Null-Kind-Politik, auch 
wenn der Autor zugeben muss, dass diese 
ordnungspolitisch nur schwer durchsetz-
bar sei.
Unter 79 alphabetischen Stichworten bie-
tet das abschließende dreizehnte Kapitel 
dann tatsächlich eine Menge von Praxis-
tipps – von der energetischen Sanierung bis
zum richtigen Umgang mit Hundekot. Un-
ter dem letzten Stichwort findet man üb-
rigens auch die Informationen zur Kom-
postierbarkeit von Bioplastik. Da macht 
einem der Autor selbst den „Weg zurück 
zur Nachhaltigkeit“ manchmal hart…   ws

Zu Beginn dieses Jahrhunderts sah es 
so aus, als ob die Länder Lateinamerikas 
endlich zu Stabilität und Wohlstand ge-
langen würden. Charismatische Präsiden-
ten wie der Brasilianer Luiz Inácio „Lula“ 
da Silva konsolidierten die Wirtschaft und
trugen durch Sozialprogramme dazu bei, 
einen tragfähigen Mittelstand zu schaffen.
Heute jedoch bieten viele dieser Länder 
ein komplett anderes Bild und scheinen 
wieder ins wirtschaftliche und politische 
Chaos zu versinken.
Ein breit aufgestelltes Forschungsteam 
um Martín Ramírez und Stefan Schmalz 
hat Ursachenforschung betrieben. Grund 
für das Scheitern der verheißungsvollen 
Projekte ist demnach das Vertrauen in 
das Modell einer nicht nachhaltigen Ent-
wicklung, die in Lateinamerika schon län-
ger als „Neo-Extraktivismus“ bezeichnet 
wird. Die links-sozialistischen und links-
liberalen Regierungen des beginnenden 
Jahrtausends setzten durchweg auf die 
ungezügelte Ausbeutung der natürlichen 
Ressourcen. Auf diese Weise wurden vor 
allem Primärgüter für den Export produ-
ziert, durch deren Besteuerung die Sozial-
programme finanziert wurden. Zugleich 
entstand jedoch eine hohe Abhängigkeit 
von den Preisschwankungen auf dem 
Weltmarkt, zum Teil kam es zu einer Re-
duktion der industriellen Produktion im 
jeweiligen Land und einer erhöhten Im-
portabhängigkeit bei höher verarbeiteten 
Gütern. Mit dem Einbruch der Weltmarkt-
preise musste das Projekt daher scheitern, 
da die Sozialprogramme nicht mehr fi-
nanzierbar waren.
Die Beiträge des Sammelbandes führen 
ein in die lange Geschichte der Ausbeu-
tung des lateinamerikanischen Subkonti-
nents, sie zeigen die Tragik der neo-ex-
traktivistischen Projekte und ihre zum 
Teil verheerenden Folgen für Mensch und 
Natur und führen vor Augen, wie schwie-
rig es ist, sich aus den jahrhundertealten 
Bahnen zu befreien: Mirjam Boyer macht 
deutlich, dass auch Naturschutz- oder 
Kompensationsprojekte und Versuche der 
Bioökonomie in vielen Regionen vor al-
lem zu einer weiteren „In-Wert-Setzung“ 
von Natur führen, in deren Folge indigene 
Völker aus ihren angestammten Gebieten 
vertrieben werden. So bleibt am Schluss 

nur Alberto Acostas leidenschaftliches 
Plädoyer für eine Große Transformation zu
einer neuen Gesellschaft des „Gut Lebens“
im Einklang mit der Natur – über die 
Schritte dazu muss der Leser, die Leserin 
selber weiter nachdenken. Wer sich da-
durch nicht entmutigen lässt, findet in 
dem Band profunde Einblicke in die „Ent-
wicklungs“-Geschichte Lateinamerikas. ws

Dieter Kramer: Es gibt ein Genug. Lebens-
qualität, Enkelgerechtigkeit und die kulturel-
len Dimensionen zukunftsfähigen Lebens, 
München (oekom) 2019, 28 Euro.

  Umgang mit Wohlstand 

Touristische Hotspots wie Venedig drohen 
(im wahrsten Sinne des Wortes) an ihrem 
Erfolg zu ertrinken. Auf der Pillerhöhe in 
Tirol wurden dagegen nachweislich über 
Jahrtausende opulente Opferfeste gefei-
ert, ohne dass die Region nachhaltig 
Schaden genommen hätte. Dieter Kramer 
zeigt in seiner beeindruckenden Reise durch 
die menschliche Kulturgeschichte, dass es 
zu allen Zeiten und an allen Orten vielfäl-
tige Formen des Zusammenlebens gege-
ben hat und gibt, in denen Wohlstand in 
Lebensqualität umgewandelt wird, ohne 
die Lebenschancen zukünftiger Genera-
tionen zu zerstören und planetare Belas-
tungsgrenzen zu überschreiten. Die Prunk-
bauten der Renaissance gehören für ihn 
genauso dazu wie die erwähnten Opfer-
feste oder das geregelte Zusammenleben 
in der Ständegesellschaft.
Was diese sehr unterschiedlichen Le-
bensformen miteinander verbinde, seien 
ein „Wohlstand ohne Wachstumszwang“ 
und die Überzeugung „Es gibt ein Genug“. 
Wohlstand, der über die Notwendigkeit der
angemessenen eigenen Bedürfnisbefriedi-
gung hinausgeht, wird daher gemein-
wirksam „vernichtet“ – sei es in kulturellen
Werken, sei es in opulenten Festen, an 
denen alle teilhaben.
Kramer kommt zu dem Ergebnis, dass wir 
Menschen gemeinwohlorientierte Wesen 
seien, die es in Notzeiten immer wieder 
verstanden haben, füreinander einzutre-
ten, aber den gemeinnützigen Umgang 
mit Reichtum und Wohlstand wieder neu
lernen müssen. In Genossenschaften, Unter-
nehmen der Gemeinwohlökonomie, Tausch-
börsen und Repaircafés sieht er vielfältige 
verheißungsvolle Ansätze. Veränderung zu
einer zukunftsfähigen Gesellschaft ge-
schehe durch solchen „molekularen Wan-
del“, der allerdings durch entsprechende 
politische Rahmensetzung unterstützt 
werden müsse.
Ein Buch, das Mut macht, selber aufzu-
brechen und Teil dieser neuen, molekula-
ren Welt zu werden!                            ws
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Dieses Buch des vielfach ausgezeichneten 
Illustrators und Künstlers Johann Brand-
stetter will den Betrachter zum Innehal-
ten, zum Schauen und Staunen anleiten. 
Es ist ein Bilderbuch und zugleich ein 
Dokument präziser und sorgfältiger na-
turwissenschaftlicher Wahrnehmung, ob 
es sich um eine Spinne, einen Kauz oder 
eine Silberweide handelt. Man fühlt sich 
beinahe an die Zeichnungen von Charles 
Darwin erinnert. Dazu tragen auch die 
handschriftlichen Eintragungen auf den 
Blättern bei, die Informationen zu Lebens-
raum und Lebensweise der jeweils darge-
stellten Pflanzen- oder Tierart geben.

Ein Essay des Schriftstellers und Hoch-
schuldozenten an der Universität der 
Künste Berlin Andreas Weber reflektiert 
dieses Schauen als gefühlsmäßige Teilha-
be an allen Phänomenen des Lebens. 
Über Brandstetters Bilder urteilt er: Sie 
sind „Illustration und zugleich Verzaube-
rung der Welt, die sich nur als Antwort 
auf deren Zauber verstehen lässt. Das 
Leben, das Brandstetter auf aufwendigen 
Reisen für seine Bilder wie ein Feldbiologe 
erforscht hat,   erfüllt seine Bilder so, dass 
es erneut mit Lebensglück ansteckt.“   mo
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Johann Brandstetter: ÜBER LEBEN. Die 
Wiederentdeckung der Natur, München 
(oekom) 2019,  39,00 Euro.

Kunst und Natur

Michael Kopatz: Schluss mit der Ökomoral. 
Wie wir die Welt retten, ohne ständig daran zu 
denken, München (oekom) 2019, 20 Euro.

„Moralische Appelle machen nur schlechte 
Stimmung, aber verändern nicht unsere 
Routinen.“ Diese Überzeugung hat Mi-
chael Kopatz vom Wuppertal Institut 
schon 2016 dazu geführt, „Ökoroutinen“ 
zu fordern: Nur wenn auf politischer Ebe-
ne Standards gesetzt und Grenzen defi-
niert werden, könne „öko für alle“ zur 
Routine werden. Drei Jahre nach seinem 
theoretischen Werk illustriert Kopatz nun, 
wie solche Ökoroutinen in den Bereichen 
Mobilität, Konsum, Essen und Wohnen 
Wirklichkeit werden können. Eine anre-
gende, mitunter kurzweilige Lektüre, die 
immer wieder auch Einblicke in die eigene, 
moralische Unvollkommenheit des Au-
tors gewährt – und gerade dadurch von 
moralischen Vollkommenheitsansprüchen 
entlastet.
Dass Ökoroutinen keineswegs „Ökodikta-
tur“ oder unzulässigen Eingriff in die Frei-
heitsrechte bedeuten, macht Kopatz mit 
Hinweisen auf so unterschiedliche Rege-
lungen des Miteinanders wie das Rauch-
verbot in öffentlichen Räumen, die Ein-
führung der Gurtpflicht oder die Zehn 
Gebote als Grundlage menschlichen Zu-
sammenlebens deutlich. Letztere finden 
sich bei ihm dann gleich zu Beginn in einer
neuen Fassung als „Zehn Gebote zur Öko-
erlösung“. 
Wenn Zivilgesellschaft und Politik zusam-
men wirken, dann ist ein neuer Gesell-
schaftsvertrag möglich, dann gelingt Ver-
änderung, ist Kopatz überzeugt.           ws

Wir leben im Zeitalter des „automobilen 
Konsens“: Infrastruktur, Arbeitsalltag und 
soziale Teilhabe sind auf die automobile 
Fortbewegung hin ausgerichtet. Während 
eine ernstzunehmende Verkehrswende nur
langsam vorankommt, erleben wir eine zu
nehmende Automatisierung der Automobili-
tät: Algorithmen und Daten werden zu-
nehmend bestimmend im (Auto-)Mobili-
tätsalltag.
Differenziert und dabei sehr kurzweilig zu 
lesen zeigt Timo Daum auf, welche Chancen
und Risiken in der Digitalisierung des Ver-
kehrs liegen. Sharing-Angebote oder auto-
nome Shuttles für die „letzte Meile“ wä-
ren ohne Digitalisierung nicht erfolgreich. 
Digitalisierung und Vernetzung können 
also durchaus zu einer nachhaltigen Mo-
bilität der Zukunft beitragen.
Allerdings, darauf weist Daum kritisch hin,
sind es gegenwärtig gerade die führenden 
Konzerne des „digitalen Kapitalismus“, die 
dabei sind, diese digitale Mobilität zu ge-
stalten. Die traditionelle Macht der Auto-
industrie werde also durch einen „Platt-
formkapitalismus“ herausgefordert, dessen
altruistische Ausrichtung man nach Daum 
getrost bezweifeln dürfe. Es bestehe die 
Gefahr, „vom analogen fossilen Regen in 
die digital vernetzte Traufe“ zu gelangen 
(151).
Daum fordert daher eine Verkehrspolitik,
die aktiv einen dritten Weg verfolgt, näm-
lich einen „öffentlich orchestrierten, digi-
talisierten und automatisierten, dabei voll-
ständig elektrifizierten Verkehr“ (152). Die 
öffentliche Hand müsse Herrin über die Mo-
bilitätsdaten bleiben und auch die Bereit-
stellung der Verkehrsinfrastruktur über-
nehmen. Soll diese nachhaltig sein, dann 
müsse Mobilität so verändert werden, dass 
wir zu einem „Schienenergänzungsverkehr“
gelangen (154).
Dass solch ein „Schienenergänzungsver-
kehr“ möglich ist und von der Bevölkerung 
akzeptiert wird, zeigt eine breit angelegte 
Studie zum Ridesharing im ländlichen Raum 
und seiner Integration in den öffentlichen 
Raum, die von Maria Daskalakis, Carsten 
Sommer, Alexander Roßnagel und Jutta 
Kepper vorgestellt worden ist. Hintergrund 

Timo Daum: Das Auto im digitalen Kapitalis-
mus. Wenn Algorithmen und Daten den Ver-
kehr bestimmen, München (oekom) 2019, 
18,00 Euro.
Maria Daskalakis, Carsten Sommer, Alexan-
der Roßnagel, Jutta Kepper (Hrsg.): Ländliche 
Mobilität vernetzen. Ridesharing im ländlichen 
Raum und dessen Integration in den öffent-
lichen Nahverkehr, München (oekom) 2019, 
29,00 Euro.

ist ein konkretes Projekt des Nordhessi-
schen Verkehrsverbundes, das die Wissen-
schaftler*innen begleiten konnten.
Ihre Untersuchungen ergaben, dass in der 
ländlichen Bevölkerung eine hohe Be-
reitschaft vorhanden ist, in Ridesharing-
Projekten sowohl als Anbietende wie als 
Nutzende mitzuwirken. Aus den Umfrage-
ergebnissen entwickeln die Forscherteams 
sehr konkrete Empfehlungen, wie Ride-
sharing in ländlichen Räumen etabliert 
werden und in den öffentlichen Nah-
verkehr integriert werden kann. Sie be-
nennen die notwendigen Veränderungen 
rechtlicher Rahmenbedingungen und die 
Erfolgsfaktoren eines Ridesharing-Ange-
botes. Am Ende steht ein „Schienenergän-
zungsverkehr“ im Sinne Daums als privat-
öffentliche Kooperation!                              ws
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Schluss mit der Ökomoral!Schienenergänzungsverkehr
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Ja, die Kirche kümmert sich auch um die Umwelt
Der Umweltberater Siegfried Fuchs berichtet aus seiner Arbeit

„Was? Die Kirche 
kümmert sich 
auch um die Um-
welt?“, fragt die 
Frau verwundert,
die neben mir im 
Zug sitzt, als ich 
sage, was ich be-
ruflich mache.
Sie selbst ist 
Unternehmens-
beraterin. Diese
Reaktion ist mir 

schon häufig widerfahren, wenn ich sag-
te, dass ich Kirchlicher Umweltberater sei. 
Und dann — die Welt ist klein — gibt es 
etwas Gemeinsames. Ihre Kinder gehen in 
die St. Marienschulen in Regensburg. Diese 
Schulen (eine Realschule und ein Gymna-
sium) führen nun ein Umweltmanage-
mentsystem ein. Eine Lehrerin nimmt an 
einem Ausbildungskurs teil, den ich mit 
dem Umweltbeauftragten der Diözese 
Passau leite.
Seit 1992 bin ich in der Umweltarbeit der 
ELKB aktiv, angeworben vom damaligen 
Umweltbeauftragten Rainer Hennig. Zu-
nächst war mein Schwerpunkt Öko-Bi-
lanzen bzw. Umweltbestandsaufnahmen 
in Kirchengemeinden und Beratungen bei 
Bauvorhaben.
Und dann tauchte – für mich plötzlich – 
das Umweltmanagement auf! 2002 be-
gann ich einen Umwelt-Auditoren-Kurs, 
den Bernd Brinkmann angeboten hat. Er 
war an einem Pilotprojekt beteiligt, bei
dem festgestellt werden sollte, ob Umwelt-
management (EMAS) auch für Kirchen-
gemeinden und kirchliche Einrichtungen 
anwendbar ist. Für mich war sofort klar: 
Das ist die Lösung, um zu einem nachhalti-
gen, kontinuierlichen Umweltengagement 
zu kommen. Mein Arbeitsfeld hat sich seit-
dem dahin gewandelt, dass ich inzwi-
schen nur noch Kirchliches Umweltma-
nagement mache. Eine sehr befriedigende 
Arbeit, weil zum einen ich es mit lauter 
motivierten Menschen zu tun habe, zum 
anderen, weil das System dazu führt, dass 
immer Erfolge zu verzeichnen sind.
Meine Tätigkeit gliedert sich derzeit in 
drei Arbeitsbereiche: Ausbildung, Beglei-
tung und Audits.

1. Ausbildung zu Umweltauditor*innen 
„Wie schade, so kommen wir nicht mehr 
zusammen!“ sagt eine Teilnehmerin am 

Ende einer Ausbildung. Die Kurse treffen
sich im Zeitraum von ca. eineinhalb  Jahren
sieben Mal. Ich bin Referent bei Umwelt-
Auditoren-Kurse für Ehrenamtliche und 
Hauptamtliche in Kirchengemeinden und 
kirchlichen Einrichtungen. Zu Beginn ma-
chen wir immer eine Austauschrunde: 
Wie geht’s bei mir voran? Was läuft gut? 
Wo hakt’s? Und jedes Mal fahren die Teil-
nehmerInnen motiviert und gestärkt nach 
Hause.
Im Moment habe ich fünf Kurse, im Feb-
ruar kommt ein weiterer hinzu.

2. Begleitung von kirchlichen 
Einrichtungen
„Herr Lehrer, wo sind denn die Handschu-
he?“, fragt ein Schüler. Bei einer großen 
Aktion zur Auftaktveranstaltung am Fran-
ziskustag pflanzten Schüler*innen Stau-
den. Manche haben wohl noch nie Erde 
angefasst. „Handschuhe haben wir keine. 
Das geht auch so!“, war die Antwort des 
Lehrers. Zurzeit begleite ich das Franzis-
kanergymnasium Kreuzburg (ca. 1500 Schü-
ler*innen und über 100 Lehrer*innen, dazu 
noch Verwaltungspersonal) in Großkrot-
zenburg, Bistum Fulda, bei der Einführung 
des Kirchlichen Umweltmanagements.
Die Auftaktveranstaltung ist wichtig, weil 
beim Umweltmanagement alle mitmachen
sollen. Nicht nur bei Einzelaktionen, son-
dern auch um selbstgesteckte Ziele (z. B. 
Verringerung des Abfallaufkommens, kon-
sequente Abfalltrennung, Reduzierung des
Energieverbrauchs) zu erreichen.

Umweltberater 
Siegfried Fuchs

3. Interne Audits und externe Prüfun-
gen nach dem Grünen Gockel 
Prüfungen (Audits) sind für mich Motiva-
tionsveranstaltungen. Es geht um Verbes-
serungen, nicht um Schulnoten. Und es 
geht nicht um die Produktion von Doku-
menten, sondern darum, dass das System 
zum Leben kommt (mit Hilfe der Infos aus 
den Dokumenten). Letztlich ist Umwelt-
management Kommunikation. Je besser 
die Kommunikation, desto besser funk-
tioniert die kontinuierliche Verbesserung 
der Umweltleistungen. Das System leistet 

dadurch viel für ein besseres Miteinander 
– und natürlich für den Umgang mit der 
Schöpfung.
Fazit: Meine Arbeit ist eigentlich Um-
weltbildung. Ich stoße Verbesserungspro-
zesse an. Die Umsetzung geschieht in den 
Kirchengemeinden und Einrichtungen. 
Meine Erfahrung ist, dass Umweltarbeit 
Menschen sehr zufrieden macht und den 
Zusammenhalt stärkt. Und – Bewahrung 
der Schöpfung ist für mich gelebter Glau-
be. Gott hat uns so viel geschenkt, es ist 
an uns, sorgsam damit umzugehen.

Siegfried Fuchs

Siegfried Fuchs ist beim Verein Schöpfung 
bewahren konkret angestellt. Seine Stelle 

wird aus  einem Umweltbonus verschiedener 
Windkraftanlagen, aus Vereinsmitteln und  

aus Honoraren finanziert. 

 Auftaktver-
anstaltung 
zum Grünen 
Gockel im 
Franziskaner-
gymnasium 
Kreuzburg

© Birgit Floeth
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Umweltmanagement – leicht gemacht 
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Ist Umweltmanagement auf Dauer nicht 
viel zu aufwendig? Das ist die zweithäu-
figste Frage, die ich höre, wenn ich Ge-
meinden oder Einrichtungen den Grünen 
Gockel vorstelle. Ganz ehrlich, ich finde: 
Nein! Denn das eigentliche Umweltma-
nagement braucht, ist es einmal einge-
richtet, pro Jahr ein, zwei Abende im Um-
weltteam für die neuen Kennzahlen und 
den Bericht im Kirchenvorstand. 

Denn Umweltmanagement bedeutet nur: 
Festlegen, wer was mit wem wann und wie 
an Aktivitäten in der Gemeinde entfaltet, 
diese zu strukturieren und schließlich zu 
dokumentieren, wie das geklappt hat. Alle 
zwei Jahre geht dieser Bericht auch an die 
Arbeitsstelle. Und alle vier Jahre kommt 
für die Rezertifizierung hinzu, ein neues 
Umweltprogramm zu entwickeln. Dieses 
legt die Eckpfeiler der Aktivitäten fest. 
Daneben sollte es viel Freiraum lassen für 
spontane Umwelt-Aktionen, auf die man 
einfach Lust hat – weil sie sich gerade 
anbieten oder „dran“ sind: So macht das 
Engagement langfristig Freude und, ja: 
wirklich Spaß!

Dafür acht praktische Tipps für effektive 
Umweltarbeit – nebenbei auch für den 
Grünen Gockel:
1. Treffen Sie sich im Umweltteam an 
einem festen Datum im Monat, z. B. jeden
ersten Montagabend im Monat. Laden Sie 
dazu stets auch über die Abkündigungen, 
Homepage etc. zum Reinschnuppern ein. 
Hängen Sie die (möglichst maximal zwei-
seitigen) Protokolle mit Inhalt und Zustän-
digkeiten neben der Werbung für Ihre Ver-
anstaltungen auch ans Grüne Brett: Das 
schafft Transparenz und Vertrauen – auch 
für potenziell Interessierte. Die Protokolle
sind zugleich Basis für den jährlichen Be-
richt im Kirchenvorstand, beim Grünen 
Gockel für das Management Review.
2. Strukturieren Sie die Teamsitzungen durch
eine übersichtliche Tagesordnung, mit Platz 
für aktuelle Themen, Anliegen und Ideen 
für neue Aktivitäten, Absprachen für an-
stehende Projekte, relevante Infos aus den 
Nachbargemeinden oder der Landeskirche. 
Eine „Sommersitzung“ ohne Tagesordnung 
im Garten oder ein „Betriebsausflug“ kann 
dazu dienen, zurückzuschauen und zu 
überlegen, worauf das Team Lust hat. 
3. Mindestens ein Umweltteam-Mitglied 
sollte dem Kirchenvorstand angehören oder 
als Umwelt-(Management)Beauftragte/r 

regelmäßig dazu eingeladen sein: So ist 
man stets gleich informiert, wenn die Ge-
meinde etwas Umweltrelevantes plant.
4. Verteilen Sie kontinuierliche Aktivitäten 
auf die Teammitglieder nach deren Lust 
und Neigung. Am besten im Tandem be-
reiten diese dann ggf. mit weiteren Men-
schen in der Gemeinde die anstehenden Pro-
jekte vor: Vorträge, Film- und Informations-
veranstaltungen, Umwelttipps fürs Grüne
Brett oder den Gemeindebrief, Kinder- 
oder Jugendaktionen, vegetarische Bio-
Verpflegung aus der Region beim Gemein-
defest, Schöpfungsgottesdienste, Bau-,
Sanierungs- und/oder Heizungsfragen, 
Dokumentation der Kennzahlen und Ge-
meinde- und Team-Aktivitäten.
5. Die Landes- und Dekanatstreffen bieten 
gute Gelegenheiten, sich über Erfahrungen
und Interessen mit den Teams aus be-
nachbarten Gemeinden auszutauschen 
und abzusprechen.
6. Stellen Sie alle Verbrauchsabrechnun-
gen (Wasser, Wärme, Strom, Müllabfuhr) 
auf das Kalenderjahr um. Veranlassen Sie,
dass stets „automatisch“ vom Pfarramt 
bzw. Versorger (autorisiert durch das 
Pfarramt) eine Kopie an denjenigen geht, 
der die Kennzahlen erfasst. So haben Sie 
spätestens im Februar des laufenden Jah-
res die Kennzahlen des Vorjahres kom-
plett.
7. Lesen Sie monatlich alle Zähler ab und 
tragen Sie die Werte in eine vorbereitete 
Liste ein, ggf. gleich elektronisch: Dabei 
deckt man auch Störungen oder Fehlsteu-
erungen frühzeitig auf und kann die ge-
messenen mit den abgerechneten Daten 
vergleichen.
8. Rechnen Sie aus, was die Erträge aus 
Photovoltaik, Solarthermie, Blockheizkraft-
werk zusammen mit den verringerten Ver-
bräuchen der Gemeinde finanziell bringen:
Oftmals beträchtliche Einsparungen „ver-
schwinden“ sonst im allgemeinen Haus-
halt. Gerade im jährlichen Bericht im Kir-
chenvorstand beeindruckt es, wenn sich 
nebenbei der „Gewinn“ des Umweltenga-
gements in der Gemeinde zu oft etlichen 
tausend Euro im Jahr summiert, die nun 
für Wichtigeres zur Verfügung stehen 
und die Gemeinde zukunftsfähig machen! 
Nicht zuletzt ist das Teil der Antwort 
auf die häufigste Frage: „Was bringt der 
Grüne Gockel?“ Doch dazu ein andermal 
mehr…                         Christina Mertens

Arbeitstelle Klimacheck 
und Umweltmanagement

Neu dabei beim 
Grünen Gockel  
Kirchenkreis Ansbach-Würzburg
St. Johannis Ansbach
Kirchenkreis Augsburg
St.Ulrich Augsburg
St.Matthäus Kempten
Kirchenkreis Bayreuth
Friedenskirche Kulmbach
Kirchenkreis München
Passionskirche München
Kreuz-Christi-Kirche Höhenkirchen-
Siegertsbrunn
Evang. Kirchengemeinde Starnberg
als Gast
Friedenskirche Neu-Ulm (Freikirche)

Erstmals zertifiziert
Kirchenkreis Bayreuth
Evang. Kirchengemeinde Auerbach
Erlöserkirche Bamberg
Kirchenkreis Nürnberg
Kirchengemeinde Herzogenaurach
Kirchenkreis München
Kirchengemeinde Garmisch-
Partenkirchen
Christuskirche Gauting
Einrichtungen
Evangelische Jugend München
Kirchengemeindeamt München

Rezertifizierungen sind diesmal
 in der Liste nicht enthalten



UWM: Mit Greta Thunberg und den 
Fridays-for-Future-Demonstratio-
nen ist das Thema Klimaschutz im 
letzten Jahr endgültig zu einem Me-
gatrend geworden, in unserer Ge-
sellschaft, aber auch weltweit. Wie 
bewerten Sie diese Entwicklung? 
Blumtritt: Einerseits finde ich es gut 
und wichtig, dass dieses Thema in „der 
Gesellschaft angekommen ist“, ande-
rerseits denke ich, dass dadurch auch 
fast eine Spaltung in der Gesellschaft 
geschaffen wurde: Da gibt es die Guten 
und die Bösen. Diese Entwicklung halte 
ich nicht für sinnvoll, wichtiger ist doch 
entschlossen, besonnen und überlegt kon-
krete Schritt zu gehen. Und Umwelt-

schutz als gemeinsame Aufgabe zu 
verstehen. Deshalb macht mich gerade 
Ihr Begriff „Megatrend“ etwas nach-
denklich. Der Umwelt- und Klimaschutz 
darf nicht zu einem Trend werden, der 
irgendwann auch wieder abflacht.

UWM: Tut unsere Kirche genug?
Blumtritt: Diese Frage kann man immer 
stellen. Wichtig ist doch, dass es aktu-
ell bereits das Instrument des Grünen 
Gockels gibt, mit Hilfe dessen die Ge-
meinden ihre Situation vor Ort über-
prüfen können und konkret einen Bei-
trag leisten und dabei auch finanzielle 
Ressourcen sparen können. Und wichtig 
ist auch, dass wir mit dem Integrierten 
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Entschlossen und überlegt konkrete Schritte tun
        Oberkirchenrat Stefan Blumtritt ist auch für den Bereich Umwelt und Klima zuständig

Oberkirchenrat Stefan Blumtritt 

Oberkirchenrat Stefan Blumtritt (56) ist 
als Nachfolger von Detlev Bierbaum seit 
1. Dezember 2019 der neue Leiter der 
Abteilung „Gesellschaftsbezogene Dien-
ste“ im Münchner Landeskirchenamt 
und damit auch für den Bereich Umwelt 
und Klima zuständig. Er stellte sich den 
Fragen des Umweltmagazins (UWM).

UWM: In den Presseberichten zu Ih-
rem Amtsantritt konnte man allent-
halben lesen, Sie seien in Ihrem neu-
en Amt zuständig für die Bereiche 
Schule, Bildung, Diakonie, Seelsorge 
und Medien. Den Bereich „Umwelt 
und Klima“ findet man erst nach ge-
nauerer Suche zwischen Kirche im 
ländlichen Raum und Kirche und 
Sport. Welches Gewicht haben Um-
welt und Klima in Ihrer Abteilung?
Blumtritt: Bei meinem großen Auf-
gabenbereich wird es immer zu einer 
Aufzählung kommen müssen. Ich per-
sönlich möchte Dinge angehen und die 
kirchliche Zukunft mitgestalten. Dafür 
gehört für mich der Umwelt- und Klima-
schutz dazu. Auch in diesem Bereich 
sehe ich, dass wichtige Weichenstel-
lungen vorgenommen werden müssen. 
Ich möchte das beschlossene Klima-
schutzkonzept weiter mit Leben füllen.

UWM: Ob sich unsere Kirche für die 
Umwelt engagieren und dafür Men-
schen und Geld zur Verfügung stel-
len soll, war in der Vergangenheit 
durchaus umstritten. Es gab Stim-
men, die meinten, die Sorge um die 
Umwelt sei bei den Umweltverbän-
den und der Politik besser aufge-
hoben. Inzwischen scheint sich das 
Blatt gewendet zu haben?
Blumtritt: Das Blatt hat sich nicht nur 
gewendet, es ist durch die neuesten 
Erkenntnisse mehr und mehr deutlich 
geworden, dass alle einen Beitrag dazu 
leisten müssen, unsere Schöpfung zu 
schützen. Mit „alle“ ist dann auch die 
ganze Landeskirche gemeint. Zudem 
sehe ich als Christ auch aus meinem 
Glauben heraus eine Verantwortung 
für die Schöpfung. Der kirchliche Bei-
trag ist somit ein wichtiger und an dem 
einen oder anderen Punkt ein anders 
motivierter Beitrag bei der großen Auf-
gabe Umwelt- und Klimaschutz.

Klimaschutzkonzept eine Fortführung 
des Grünen Gockels schaffen und noch 
weitere Maßnahmen auf den Weg ge-
bracht werden können. Wir hoffen 
auch, dass wir im 3. Quartal noch zwei
Mitarbeitende in diesem Kontext ein-
stellen können. Damit wollen noch mehr
von unseren Plänen umsetzen.

UWM: Den Grünen Gockel gibt es in 
unserer Landeskirche mit beschei-
denen Anfängen schon seit über 20 
Jahren. Es war aber in all den Jah-
ren eine Sache der kirchlichen Basis, 
erst seit der Synode in Bad Winds-
heim 2009 offiziell beschlossen und 
gefördert durch die Landeskirche. 
Etwa 150 Kirchengemeinden und 
kirchliche Einrichtungen haben den 
Grünen Gockel eingeführt und sind 
zertifiziert. Das heißt aber auch: 
1400 Gemeinden sind in puncto Um-
weltengagement noch mehr oder 
weniger passiv. Was könnte Ihre 
Abteilung tun, um hier einen Fort-
schritt zu erreichen?
Blumtritt: Den Grünen Gockel möchten 
wir durch Informationsveranstaltungen 
auf Kirchenkreisebene weiter in die Flä-
che bringen und damit auch besonders 
die ehrenamtlich Mitarbeitenden stär-
ken, denn durch sie wird die Arbeit, die 
mit einer Zertifizierung verbunden ist, 
mehrheitlich geleistet. An dieser Stel-
le ein großes Danke für unermüdlichen 
Einsatz!

UWM: Landesbischof Bedford-
Strohm spricht im Zusammenhang 
mit dem Integrierten Klimaschutz-
konzept davon, dass uns ein „um-
fassender Werte-, Mentalitäts- und 
Kulturwandel“ gelingen muss, um 
die Herausforderungen durch den 
Klimawandel zu meistern. Betrifft 
das auch die Predigt auf unseren 
Kanzeln? 
Blumtritt: Nach meinem Verständnis ist 
die Predigt immer die Auslegung des 
Wortes Gottes in der jeweiligen Zeit. In 
einer Zeit, in der es den menschenge-
machten Klimawandel gibt und die Zer-
störung unserer Umwelt an vielen Stel-
len sichtbar ist, ist dies auch Teil des 

weiter auf der nächsten Seite 



Zeitgeschehens. Und somit auch Thema in 
der einen oder anderen Predigt.

UWM: Immer mehr Menschen haben 
sich entschlossen, auch im privaten 
Bereich einen Lebensstil der Nach-
haltigkeit zu pflegen. Sie schaffen ihr 
Auto ab, fliegen nicht mehr in den Ur-
laub, kaufen bio, regional und fair ein, 
ernähren sich vegetarisch – wie halten 
Sie es selber damit?
Blumtritt: Also Vegetarier werde ich nicht. 
Dafür koche und genieße ich viel zu gerne. 
Deshalb liegen mir regionale und biozerti-
fizierte Lebensmittel zum Beispiel sehr am 
Herzen. Seit meiner Zeit in Augsburg habe 
ich eine Bäuerin und Metzgerin meines Ver-
trauens, die hervorragende Produkte er-
zeugt. Gute Lebensmittel vom Bio-Gärtner,
aus unserem Garten, der Mühle im Ort für 
das Brot, das ich backe, und vor allem sai-
sonal: Das ist ein unglaubliches Geschenk, 
das schmeckt und dem Klima- und Um-
weltschutz hilft. Und auch an der einen 
oder weiteren Stelle überdenke meinen 
Lebensstil: Seit den synodalen Zeiten habe 
ich mich zum begeisterten und 
kaum enttäuschten Bahnfahrer 
quer durch Bayern und jetzt die 
Republik entwickelt. Womit ich 
immer wieder kämpfe: gute und
praktikable Alternativen für die 
Plastikverpackungen, die man heu-
te kaum vermeiden kann. 

Die Fragen stellte 
Gerhard Monninger
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Arbeitsstelle Klimacheck und Umweltmanagement 
  Christina Mertens  089  5595 618
  christina.mertens@elkb.de
  Montag - Donnerstag      9.00 - 13.00 Uhr

Die Kirchliche Umweltberatung (KUB)
Sprecher: Siegfried Fuchs        siegfried-fuchs@gmx.de
 Goethestraße 6   09771 6355 335
 97616  Bad Neustadt Fax  09771 6355 340

Verein Schöpfung bewahren konkret e.V. 
Vorsitzender: Jürgen Harder   09151 964 39 37
 schoepfung-bewahren-konkret@elkb.de
Die Bayerische Evangelische Umweltstiftung
Stiftungsbeirat:  Christoph Schmitt  christoph.schmitt@elkb.de
Spendenkonto   Stiftung:  DE09 5206 0410 0005 3163 16   
 www.schoepfung-bewahren-konkret.de
Sitz von Verein und Stiftung:
Katharina-von-Bora-Straße 7-13  80333 München

Die Kirchliche Umweltkonferenz  (KUK)
Sprecherin: Sr. Dorothea Krauß    0932 32207
                    Communität Casteller Ring 97348 Rödelsee
 dkrauss@ccr-schwanberg.de 

Evangelische Umwelt- und
 Klimaarbeit in Bayern 

Internet: www.umwelt-evangelisch.de

Der Beauftragte für Umwelt- und Klimaverantwortung
Katharina-von-Bora-Straße 7-13 80333 München 
 umwelt@elkb.de Fax 089  5595 8611
Beauftragter: Kirchenrat   
 Dr. Wolfgang Schürger  089  5595 612      
Assistentin: Ute Krüger  089  5595 611   
 Montag - Freitag       9.00 - 13.00 UhrKURZMELDUNGEN AUS DER 

UMWELTARBEIT

Generationenwechsel 
Mit Beginn der neuen Wahlpe-
riode der Kirchenvorstände sind 
auch die Umweltbeauftragten in 
den Kirchengemeinden neu be-
rufen worden. Für viele, die lange
Zeit dabei waren, die Chance, die
Verantwortung in neue und jüngere
Hände zu legen, wie die Landes-
treffen in Nürnberg und München
gezeigt haben: Über ein Drittel der
Anwesenden hat das Amt zum 
ersten Mal übernommen!
Mit dem Generationenwechsel ver-
ändert sich auch die Zusammen-
arbeit: Deutlich wurde der Wunsch
geäußert, über Landes-, Kirchen-
kreis- und Dekanatstreffen hinaus
eine Möglichkeit zur digitalen Ver-
netzung zu haben. Im Community-
Bereich der Webseite umwelt-

evangelisch.de wird daher in Kürze ein Fo-
rum für alle Ehrenamtlichen der Umwelt- 
und Klimaarbeit eingerichtet sein.

    Mit YEAH staht BUUH – 
  oder: Einfach mal machen!

Wir wissen sehr viel über die Herausfor-
derungen des Klimawandels – und tun 
doch sehr wenig. Schon lange ist diese 
Erkenntnis Thema der Umweltpsycholo-
gie. rehab republic e.V., eine Gruppe über-
wiegend junger Aktivist*innen, will dies 
ändern, indem sie klima- und umwelt-
freundliches Verhalten „belohnt“: Müll-
sammler an der Isar erhalten exklusiven 
Zutritt zu einem Live-Konzert, an Recy-
cling-Inseln finden „Müll-Parties“ statt. 
„Wir wollen nachhaltiges Handeln zu 
einem Gemeinschaftserlebnis machen“, 
sagt Markus Mitterer, Vorstandsmitglied 
bei rehab republic, „Menschen sind so-
ziale Wesen und spielen gerne, deswegen 
animieren wir sie, einfach mal etwas Neu-
es zu machen – und nebenbei gibt’s noch 
ein paar Informationen.“
Bei den Landestreffen der Umweltbeauf-

tragten konnten Mitterer und seine
Kollegin Sina Taubmann die An-
wesenden mit ihren Beispielen be-
geistern – und diese diskutierten im An-
schluss lebhaft, wie sich die Impulse aus 
dem Integrierten Klimaschutzkonzept in 
der eigenen Gemeinde umsetzen lassen: 
Einfach mal machen!

Dringend mal machen! 
Klausurtag der Gemeindeabteilung
Einfach mal machen lassen sich Gebäude-
sanierungen in der Regel nicht. Doch ge-
rade hier ist es dringend nötig, Planung 
und Entscheidung an den Zielen des Klima-
schutzes auszurichten. Das wurde bei 
einem Klausurtag der Gemeindeabteilung 
am 28. Januar in der Evangelischen Aka-
demie Tutzing deutlich.
„Das Integrierte Klimaschutzkonzept for-
dert uns heraus, unsere Schwerpunkt-
setzung zu überprüfen“, betonte Oberkir-
chenrat Hans-Peter Hübner, der Leiter der 
Gemeindeabteilung. Auch die Tagung der 
Verwaltungsleitungen im Sommer und 
die Baufachtagung im Herbst sollen sich 

daher mit dem Thema Klima-
schutz beschäftigen. Bereits bei 
der Erstellung des Integrierten 
Klimaschutzkonzepts haben das 
Büro des Beauftragten für Um-
welt- und Klimaverantwortung 
und die Gemeindeabteilung eng 
zusammen gearbeitet.

Erwachsenenbildung wichtiger 
Partner beim Klimaschutz
Wirksames Handeln für den Kli-
maschutz beginnt oft mit einem 
Umdenken. Die Erwachsenenbil-
dung ist daher wichtiger Partner 
beim Klimaschutz. In Koope-
ration mit den regionalen Um-
weltbeauftragten kann sie Orte 
anbieten, an denen Kirchenvor-
stände sich mit dem Integrier-
ten Klimaschutzkonzept vertraut 
machen und über Möglichkeiten 
zum Klimaschutz in der eigenen 
Gemeinde nachdenken.
Die Evangelische Stadtakademie 
und das Evangelische Bildungs-
werk Nürnberg bieten solch einen
Studientag am 14. März an, im
Herbst folgt eine ähnliche Ver-
anstaltung im EBZ Pappenheim.
Auch für den Kirchenkreis Mün-
chen und Oberbayern ist ein Stu-
dientag geplant. 
Genauere Informationen auf
umwelt-evangelisch.de



Christoph Schmitt 
christoph.schmitt@elkb.de
Tel.: 089 - 5595 611
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Ihr Geld kann dauerhaft Gutes tun
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mehr unter: https://klima-kollekte.de

Gemeinden, 
Privatpersonen
und  Organisa-
tionen aus dem 
kirchlichen Be-
reich gleichen 
unvermeidbare 
Treibhausgas-
emissionen aus

     Evangelisches  Bildungs- und 
     Tagungszentrum Alexandersbad

„ressourcen-
leichter“ leben 
Ökologisches Seminar mit dem Beauftragten für  

Umwelt und Klimaverantwortung der ELKB

19. - 21. Juni 2020
Leitung: Heidi Sprügel und Wolfgang Schürger

Mitarbeit: Christina Mertens, 
Arbeitsstelle Klimacheck und Umweltmanagement 

und 
Gloria Igabe, Studentin African Arts, Bayreuth

Mehr unter: www.ebz-alexandersbad.de
Anmeldung: 09232 - 9939 - 0

Leitung:
Dr. Dorothea Greiner, 
Regionalbischöfin des 

Kirchenkreises Bayreuth,
Andreas Beneker,

 Leiter des EBZ Bad Alexandersbad

Buchung und Information:    09232 9939-0 
Mehr unter: www.ebz-alexandersbad.de

Schöpfungstag des 
Kirchenkreises 
Bayreuth
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Ist eine nachhaltig lebende Ge-
sellschaft eine Utopie? Wir sind 
der Meinung, dass eine am Ge-
meinwohl orientierte, öksoziale 
Gesellschaft die Zukunft ist. 
Mit dem Festival der Utopien 
möchten wir Ideen, neuen Kon-
zepten und Gedanken ein Forum 
geben. Mit Freude und Leiden-
schaft möchten wir an einer ge-
deihlichen Zukunft mitwirken.
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Herzogsägmühle Von-Kahl-Straße 4
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